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VORWORT 



• Artem non od!t ni*i ignann.« 

Buch, ein frohes Werk aufscrbcruflicher Tätigkeit, vcr- 
tiankt sein Entstehen der \'orhebe des Verfassers für die 
Schöpfungen der holländischen und viämischen Genreschule, 
die er seit den Tagen seiner Schulzeit lut tiiMt. Rs war mir, als 
eifrigem Besucher der Galerien und auch der Kunstauktionen, auf- 
geüallen, dafs Gemälde aus dem Gebiete der Medizin ziemlich zahl- 
reich auch noch im Kunsthandel vorkamen, und dafs der Geschmack 
der Zeit dieses einst so beliebte Genre vernachlässigte. Ich fing 
dann an solche zu sammeln und die in den Galerien der Alten 
Welt befindlichen bezüglichen Werke in photographischen Abbil- 
dungen zu erwerben; es bot das grofse Schwierigkeit, da einerseits 
diese Xebenwerkc nicht photographiert waren, anderseits die trübere 
Technik, ake Meister zu photographieren, so ungenügend war, dafs 
die Bilder lucht zu verwerten waren. So nuifste denn ein grolser 
Teil der wiedergegebenen IMiotographicn besonders aufgenommen 
werden, und hat zum Teil der Photograph des Alten Museums diese 
Aufgabe würdig gelost. I:s ist mir auch eine angenehme Ptlicht, 
das Iüitgegcnkt)mmen vieler Muscunisdirektoren an dieser Stelle 
dankbar zu quittieren und hebe ich besonders die (Jalcriedirekiion 
Berlin, .Mannheim, Schwerin, Köln a. Kh., Aachen. Breslau, (iraf 
No.stizsche Sammlung (Frag), Dresden, Paris, Montpellier, .Madrid 
(Prado), Amsterdam (Reiclismuseum), Si\' Cialerie, Deltt (Direktion 
des Krankenhauses), London (Direction Barbers Hall), Berlin (Kunst- 
gewerbenuiseum und Kupferstichkabinett etc.) hervor. Daneben stellten 
viele Privatsammlungen mir ihre Kollektion zur Verfügung, und 
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sind im Text einige glückliche l'iinJc in solchen erwähnt. Sclhst- 
verständlich war es nicht möglich, alle in Betracht kommenden 
Gemälde wiederzugeben, die Verlagsanstalt von l erdinand Enke zeigte 
dabei sclion ein das gewohnte Mais weit überschreitendes lintgegen- 
konuncn; es wurden nur H.uiptbilder reproduziert, die aus einer 
Reihe ah nl icher durch Kunstwert oder medizinisches Interesse her- 
vorragten. 

Während der llerausi;.ibc des Werkes erschien Dr. Paul Ricliers: 
L'Art et la Medecine, ein W erk, welches auf Grund der Arbeiten der 
Charcotschcn Schule eine ziemlich umfassende Zusammenstellung 
dieser Dinge gibt. Wäre meine Arbeit dem Abschlufs nicht schon 
so nahe gewesen, so hätte dies Buch meine Aufgabe mir wesentlich 
erleichtern können. So kommt jedoch dieser Umstand der Originalität 
derselben zu gute. 

Aus dem am Schlüsse beigefügten Literaturverzeichnisse ergeben 
sich die (Quellen, die dieses eigenartige Grenzgebiet von Malerei 
und Medizin berühren. 

Erwähnen will ich auch noch besonders, dafs vielfach Mediziner 
eifrige Sammler derartiger Kunstwerke und ihrer Reproduktionen 
sind; so hat Exzellenz von Bergmann der Deutschen Gesellschaft 
für Chirurgie vor einigen Jahren eine medizinische Bildersammlung 
geschenkt, Professor Klein in München sammelt alte gynäkologische 
Drucke, Professor G. Meier solche Abbildungen, die sich auf das 
Rettungswesen beziehen, Dr. MüUerheim Wochenstubendarstellungen, 
und in Fachkreisen bekannt ist die medizinische Kupferstich- und 
Medaillensammlung von Dr. J. Brettauer in Tricst. Wie das Ger- 
manische Museum in Nürnberg bestrebt ist, das Rüstzeug und 
historische Urkunden aus dem Leben des alten deutschen Arztes zu 
sammeln, so wäre es, glaube ich, wichtig und lehrreich zugleich, 
Kunstgegenstande dieser Art in einer Hand und an einer Stelle zu 
vereinigen. 

HS "Ks ^ 
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EINLEITUNG. 




^alerei und Medizin — was soll die Gegenüberstellung zweier 
so entfernter Begriffe, zwischen denen man zunächst vergeb- 
lich Brücken sucht? Wer möchte wohl diesen Gedanken- 
sprung mitmachen? Ja» hiefse die Hindemishürde: Kunst und Medizin« 
über diesen nächsthöheren Begriff käme man schon leichter hinweg; 
will doch die Medizin selbst eine Kunst sein; freilich, je näher man 
in unseren Tagen dem Ideal kam, aus der Heilkunst eine exakte 
Wissenschaft zu machen, desto mehr entfernte man sich von der 
künstlerischen Genossenschaft, die bei allen Völkern im Urb^nn 
eine göttliche war. Denn von den Göttern kam die hohe Kunst 
auf die Halbgötter und von diesen und den Helden zu den gewöhn- 
lichen Sterblichen. So war der Musengott Apollon der Vater des 
Asklepias, und er selbst, gleichzeitig Künstler und Arzt, verschenkte 
diese Gottes^ben gleichwertig: 

An nun laugte Je» l'liöbu^ erkurncr Liebling Japyx, 

Jasm' Sohn, dem Apoll von Inniger Liebe geleitet 

l'roh (.inst jejjlichc Kunst anbot, die er selbst verleihn kann, 

Kitluraspiel, weiss.ij^ende Kraft und flüchtige Pfeile. 

Jener, damit er die Tag' aufhalte dem sterbenden Vater, 

Wollte vielmehr der Kräuter Gewalt und die Wege der HeOung 

Einsehn nnd ungerflbnit die stilleren Künste betreiben. 

/ Vv;t,'//. .-Ii rii-is. 

Und vergessen wir nicht diese Schwangerschaft mit jeglicher 
Kunst aus den Tagen des Mittehilters. Wenn wir auch noch so 
gerne mochten, wir können von unseren akademischen Rockschöfsen 
nicht die Heilkünstler abschüttein, die in jenen vergessenen Zeiten 
auf den Märkten herumzogen und ihren Karren neben den der Thespis 

HolUadet, Die llcdi<ia ia der UaiMKliai ilMaA. I 
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stellten! Und heilt nicht auch noch heute der Arzt .im besten, der 
der beste Lebenskünstler ist? Doch genug des Persönlichen, denn 
<;onst verführte mich dieser Gedanke, die Arzte nufzu^'ählen, die in 
ihren Mulsestunden teils selbst künstlerisch tätig waren, oder doch als 
Liebhaber und Sammler die Kunst torderten. So werden wir sehen, 
dafs mit die schönsten Schöplungen Renibrandts Aufträge von Ärzten 
waren, und dals schon der berühmte Bologneser Chirurg Berengar von 
Carpi, aus dem Anfange des sechzehnten Jahrhunderts, der erste, der 
das Quecksilber gegen die Syphilis anwandte, als Honorar für die 
Heilung des Kardinals Colonna von ihm RalT.ieb Gemälde Johannes der 
Täufer verlangte, das jetzt sich in der Tribuna von Florenz befindet. 

Kunst als höherer Begriff hat mehr mit der Medizin gemein, 
als dafs es dieses Buch fassen könnte, gibt es doch selbst manche 
Berührungspunkte zwischen Medizin und Musik! Und Malerei und 
Medizin irefien sich noch auf einem Gebiete, welches seit 500 Jahren 
durch eine grofse Reihe von Lehrbüchern und Scliriiten die \'or- 
siul'e künstlerischen Bildens geworden ist: die Kunstanutomic. Diese 
Lehre verfolgt den Zweck, dem schallenden Künstler die wissen- 
schaftliche Grundlage zu geben bei der Xachbildung der Menschen- 
gestalt, und trennt sich im Prinzip von den Anteirderungen der 
wissenscliali-ichen Anatomie. Denn letztere sucht den wahren Bau 
zu analysieren und gibt in schematischen oder absolut natu: iiciieii 
Abbildungen die Resultate, während die Kunst.inatomie die schöne 
Mitttllüfni anstrebt. Und deshalb sind auch die zahlreichen künst- 
lerischen Abbildungen, welche den Zweck verfolgen, dem Maler und 
Bildhauer auf diesem Gebiete ein Vorbild zu sein, für dieses Buch 
ohne Interesse. 

Nur die freien Kunstwerke, die voraussetzungslosen aus dem 
Gebiete der Malerei, sollen einer sammelnden historischen Betrach- 
tung unterzogen werden. Mit den Augen des Mediziners sollen alle 
die Gemälde aus der guten Zdt einmal betrachtet werden, die ab- 
sichtlich oder zufallig medizinisch interessante Dinge zur Anschauung 
bringen. Dieser Su>ff, d(»r erheblich gröfser ist, als man vermuten 
kann, gliedert sich von selbst. 
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Ein Hauptinteresse bieten die so.^cnanntcii Anatomiegemäldc. Fs 
sei besonders betont, dafs last alle Buchdrucke und Illustrationen 
weggelassen sind, und Kupferstiche nur dann Aufnahme fanden, wenn 
die Originalien verloren gegangen waren. Es folgen die Kranklieits- 
darstellungen, unter denen wiederum die zeitgenössischen künst- 
lerischen Niederschläge der verheerenden Volksseuchen, namentlich 
des Aussatzes, Bedeutung und grofsen historischen Wert besitzen. 
Dann folgt die Lebensschilderung des Arztes sowohl in seiner Be- 
hausung, als auch auf Konsultationen, wie er vor ernste Aufgaben 
gestellt ist und auch als überflüssiger Zeuge des Mal d'amour. Dann 
müssen wir uns bücken, wenn wir hinein wollen in die Barbier- 
und Baderstuben, in denen die kleine ('.hirurgie betrieben wurde; 
dort können wir echtes Leben belauschen und tühlcn es so warm 
pulsieren, wie es keine Dichtkunst und keine Historie und keine 
andere Kunstlonn uns \ ergegenwärtigen kann. Zum Schluls müssen 
wir dann noch nach flüchtiger Betrachtung einiger Allegorien einen 
Blick werfen in die lieiligenbehandlung des Mittelalters, die zu einem 
richtigen Spezialistentum ausartete, 

Medizin und Malerei, hier Fachmann, dort Liebhaber! Kunst- 
historiker und Kunstlitcraten, die dieses Buch in die Hand nehmen, 
mögen dies berücksichtigen. Doch wenn ich als halbgeschulter Lieb- 
haber mir manchmal über Kunstdinge ein Urteil erlaubte, welches 
vielleicht vor dem Kichterstuhl der Hochgelehrten zurückgewiesen 
wird, so will ich mich mit der Beruhiguag abluiden, dals auch darin 
Kunst und Medizin sich ahnein, dals sie sich von Autoritatcnglauben 
freigemacht haben. Wie ult schon bekam der junge Assistent durch 
die Sektion recht und die Autorität des Herrn Geheimrat versagte, 
und wie oft hielt schon der Galeriedirektor ein Kunstwerk für echt, 
welches ein anderer für eine elende Kopie gehalten! Und tobt nicht 
die Feldschlacht über den Begrifl' und die Ziele der Kunst in unseren 
Tagen mehr denn je? Stehen sich nicht die verschiedenen Rich- 
tungen gegenüber? In dieser alctuellsten Streitfrage nach der Berech- 
tigung des Realismus und Naturalismus in der Kunst mufs dieses 
Buch Partei ergreifen. 
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Wir müssen es aber den Lesern dieses Buches überlassen, sich 
ein Urteil tLiriibcr /.n bilden, ob wir durch unsere Zusammenstellung 
der Lüsuni^ dieser I rage näher gekuinnicn sind. Hin auioriuitives 
Gutachten kann nie etwas schaden, und wie frühere Schriftsteller 
der Medixin sich immer auf den selis^en Hippokrates beriefen, so 
Ichlt in unseren Tagen in einer wissenschaftlichen Arbeit kaum der 
\ame Rudolf Vircluiws. L'nd auch für uns sei er Krttn/cugc in 
chcser Frage nach licni Realismus in der Kunst! 1861 schrieb er 
in seinem Archiv, als er das Bild des jüngeren Holbein, «Die heilige 
Elisabeth«, für die Lepraforsclum^ verwertete, folgendes: j)Xicluarzle, 
besonders Historiker und Kunslaslheliker, werden vielleicht die Frage 
aufwerfen, ob eine Krankheit, insbesondere eine solche Krankheit (der 
Aussat/) noch der Gei^enstaiid künstlerischer Tätigkeit sein dürle; 
ihnen ivauu man erwidern, dals unsere Zeit mit ilirem verschämten 
und in vielen Dingen anschauungslosen Wesen überhaupt wenig 
geneigt ist, sich zu der reinen und aus dem wirklichen Leben 
schopfenden Anschauung der älteren deutschen Kunst zu erheben, 
und dafs von selbst künstlerischetn Standpunkte ein kranker Mensch 
ebenso geeignet ist, den Gedanken eines Kunstwerkes ausdrücken z\x 
helfen, als ein zerfallenes Haus oder ein verkrüppelter Baum.« 

Wir werden im vorliegenden Buche häufig Gelegenheit haben, 
es zu studieren, wie der geniale Künstler sich dadurch über die 
Mittelmäfsigkeit erhebt, dafs er an und für ^ch unschöne Dinge so 
darzustellen versteht, dafs sie, obwohl dem Leben wahrhaftig nach*» 
gebildet, doch eine künstlerische Wirkung ausüben. Dabei müssen 
wir aber immer berücksichtigen, dafs das Kunstideal oder auch nur 
der Begriff und der Gedanke der Kunst kein konstant feststehender 
ist, weder bei den verschiedenen Völkern, noch bei den verschiedenen 
Menschen desselben Stammes, noch bei demselben Individuum zu 
verschiedenen Zeiten. Kein Sinn ist dem Wechsel und der Bildung 
so unterworfen, wie der Geschmack in wirklicher und übertragender 
Bedeutung. 

OJl Q5l OJi OJl 
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DIE ANATOMIEGEMÄLDE. 

's gab ZU allen Zeiten Ästhetiker, welche die Aufgabe wahrer 
und echter Kunst nur in ikr Darstellung des Schönen und 
lidlen sahen, und auch der vollendeten Wiedergabe des 
Hälslichen und Widrigen und Niedrigen künstlerischen Wert und Be- 
rechtigung absprachen. Auch heute noch, in diesen Tagen des neuen 
Realismus in der Malerei und in der Kunst überhaupt, wenden sich 
viele, deren Stimme weithin gehört wird, mit ostentativem Abscheu von 
krassen Darstellungen der Nachtseite menschlicher I.ebcnsbetatigung. 
Ilaben diese Mahner nicht vielmals recht? (ienügt es nicht, und ist es 
nicht schon viel /u viel, dals dem Sehenden täglich und stündlich 
auf seinem Wege halsliches lilemi begegnet, soll er nun noch dann, 
wenn er von der Berutstätigkeit ermüdet sich in der Kunst ausleben 
will, seine Seele tauchen in dieses Schattenreich der Qual und des 
Todes? Will man eine Antwort haben auf diese b'ragc, so soll man 
nach Holland gehen und tlie Losung dieses Problems im Reichs- 
museum in Amsterdam und im Morit/haus im Haag bewundern. 
Was ist lür den Laien schrecklicher als eine Totenkammer, was 
fürchterlicher als die Idee einer Leichent)tinung, was grausiger als 
eine anatomische \'orlesung! Und selbst der .\rzt, der nicht täglich 
Sektionen macht, überwimlet von neuem jedesmal den Schauer, den 
der Kellergang zum SektiiMisraum der Klinik auslost. Und wenn 
nun der Anblick einer malerischen Darstellung dieser Vorgänge trotz 
ihres Naturalismus selbst auf die keusche .Seele eines schonlieits- 
durstigen Weibes nur den lündruck des Erhabenen und l eierlichen 
macht, so mufs das durch höchste Kunst erreicht sein und es muls 
in diesen W erken deshalb eine erzieherische Kraft liegen. Es ist 
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nicht meine Aufgabe, die Wege zu suchen, die der Maler zur Er- 
reichung dieses Zieles verfolgte, und es überschreitet dies auch mein 
Können; ich mochte damit nur einen Gesichtspunkt feststellen, von 
dem aus das Studium dieser Folge von Anatomien betraciitet werden 
mufs. Es scheint mir, dafs der geniale Künstler im stände ist, vor 
die Aufgabe gestellt, etwas an sich Schreckliches und Abstofsendes 
darzustellen ohne die Natur zu korrigieren, trotzdem ein Kunstwerk 
daraus zu schallen, wenn er das Fesselnde, das Interessante, das 
Wirksame, das jedes naiürhclie Ding an sich besitzt, unauffällig 
betont, und das llafsliche unauttaHig im iJert. Die Hei;.L Jiuing dieser 
Sammlung von Anatomiegcmäklen /xii^:. dals jeder Kunstler bcin.iiic 
dies erstrebenswerte Ziel auf anderem W ege versuchte, und dafs die 
verschiedene Bewertung der einzelnen Ocmiilde nicht zum geringen 
Teile davon abhängig ist, in welchem Abstände von dieser künst- 
lerischen Forderung der Meister geblieben ist. Ich will schon hier 
vorausnehmen, dafs Rembrandt in seiner Anatomie vom Jahre 1632 
diesem Zide wdtaus am nächsten kam, dafs man heim Anblick 
dieser den Tod am Tode studierenden Männer nur den Eindruck 
von Leben hat, und dafs dieses Bild die nie übertroffene und nie 
erreichte Darstellung gespanntester wissenschaftlicher Arbeit in sich 
schliefst; und deshalb ist es von alten Beurteilern als eines der 
epochemachendsten Meisterwerke aller Zeiten gefeiert. 

Doch bevor wir uns in die Betrachtung der Einzeldarstellungen 
verlieren, müssen wir eine Frage aufzuklären versuchen, die sich auf- 
drängt, und deren Lösung auch in kulturhistorischer Beziehung Inter- 
esse verdient. Wie kommt es, dafs vornehmlich in Holland solche 
Anatomiestücke entstanden, wo doch mit der Wiedergeburt der 
Anatomie in Italien die dortige Blütezeit der Malkunst zusammen- 
fallt? Die Beantwortung dieser Frage setzt eine kurze Besprechung 
der Entwickelung der Geschichte der Anatomie voraus. 

Das fünfzehnte Jahrhundert zeigt in allen Ländern und Städten, 
in denen die Spuren geistiger Tätigkeit sichtbar werden, noch ein 
unglaublich geringes Interesse für anatomische Studien. Allmählich 
aber brach die neue Zeit herein; die grofsen Entdeckungen und 
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Brändungcn bahnten die Wege für freiere Geiste«;arbeit. Vom Dunkel 
der mittclaltcrlicheil Finsternis hob sich ein heller Lichtschein ab, 
der von Südeuropa ausging. Die ersten Nachrichten über oftiziell 
gestaltete Sektionen stammen aus dem Anfang des dreizelinten Jahr- 
hunderts. Kaiser Friedrich II. verfügte auf Antrag des Protomedikus 
Marcianus, dafs alle fünf Jahre eine Leiche öffentlich seziert würde 
(1258). Jedenfalls aber blieben die Sektionen so selten, dafs noch 
Mondinus in seinem 1316 verfassten Lehrbuche der Anatomie voll 
Stolz erwähnt, auch zwei weibliche Leichen in seinem Leben seziert 
zu haben. Es lag das eben daran, dafs der christliche Klerus in 
diesem Punkte mit den Vorschriften des Koran übereinstimmte. Ja 
Mohammed hatte diesem \'crb()l einer LeiclicinifTnung noch die Ver- 
schartung zugefügt: auch dann nicht, wenn der Verstorbene zu Leb- 
zeiten die köstlichste Perle verschluckt habe, die das Ligentum eines 
anderen. Ein solches \'erbot legte die anatoniischt^n i'orschun^en 
im Morgejjlande für alle /eilen lahm, und erst im Jahre 1838 er- 
folgte ein Irade, nach dem tlie Sektion von Christen und Juden 
freii^egeben wurde. Diese Tatsache des fehlenden anatomischen 
Substrat."^ war otTcnbar der Grund, dafs der enorme Aufschwung, den 
die arabische Medizin genommen hatte, keiner weiteren Steigerung 
fähig war. 

In Frankreich ging die Entwickeknig dieser 1 orschung ziemlich 
Hand in Hand mit Italien. Karl von Anjou gab den Chirurgen 
seiner Universität .Montpellier die l^rlaubnis, jährlich einen Malefaktor 
zu sezieren, ein Patent, welches 1396 von Karl IV. bestätigt wurde. 

In Fngland hielt schon zu Anfang des fünfzehnten jahr- 
hunderis die Barber.surgeonsgilde viermal im Jahre anaiunii.sche \'ar- 
lesungen ab, nach deren Beendigung fröhliche Gelage stattfanden. 

Trotzdem nun der christliche Klerus zunächst der Eniwickelung 
der Anatomie feindlich gegenüberstand, mufs die vorurteilsfreie Cle- 
rechligkeit konstatieren, dals die Papste einen gün.stigen l-jntluls auf 
das Studium der .Medizin ausübten. Schon die eine Tatsache würde 
genügen, dafs aus der Reihe der [päpstlichen Leibärzte hervorragende 
römische Universitatsprofessoren hervorgingen. So Andreas Ccsal- 
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pino, von dem viele behaupten, dals er der eigentliche Entdecker des 
Blutkreislaufes sei, Bartholomäus Eustachius und andere. Die frühere 
Ansicht, dass Bonifatius Vlll. und Sixtus IV. den Bannfluch gegen 
die Ausführer von anatomischen Sektionen geschleudert habe, ist 
durch die Untersuchungen Philipp Lussanas hinfällig geworden, da 



voranging, Prag und Montpellier lolgten, und erst über zweihundert 
jahix später wurden solclie in DeuisLhhind, IVankreich, Spanien und 
England ausgeführt: Roma caput niuiuli. 

Ist das in grofsen Zügen die !-,ntwickelung der vorvesalischen 
Zeit, so darf doch auf keincu lall es vergessen werden, dafs die 
FührcrroUc in der I j weckung der Menschheit aus tierischein Stumpf- 
sinn und fanati.sehcni Kcligionskulius die Kunst übernuainitn hatte 
und dafs eigentlich die Malergenies Raftael, Michelangelo und Lio- 
nardü es waren, die den Anstofs zu diesen Forschungen gaben, 




Fif. 1. Raffiidlo SmmL StiulicnbiMt. 



sich diese berülimte Bulle 
vom Jahre 1303, übrigens das 
älteste Dokument der Uni- 
versität Rom, nur gegen die 
unerlaubte Ausgrabung und 
den ruchlosen Verkauf \on 
Leichen wendet. Ja, es wird 
sogar behauptet, dafs Paul W. 
und Pius die Sektionen 
dadurch quasi in Mode brach- 
ten, dafs sie Kardinäle, Prä- 
laten und unter anderen kirch- 
lichen XN'ürvieiitraLjern auch 
den Jesuiiengeneral Realdo 
Colombo sezieren liefen. 
Nach den liisu>rischcn Be- 
richten Corradis erscheint es 
als Tatsnche, dafs Rom mit 
dem Studium am Sektions- 
tische allen übrigen Städten 



cd by Google 



!S»lS»lS9ilS9>Sg^lS9ilS9>!&£l9ilSt>SSa> JaN VAN EyCK. i8Sx<e3&.<Q&.€3x<QSL<8il4^4k4SL<8& 9 

lehrten sie doch in ihren ewigen Werken die Wahrheit und die 
nackte wirkliche Natur. 

Es wäre unbillig, diesen Italienern das Brüderpaar van Eyck als 
gleichwertig an die Seite zu stellen; und doch war es Jan van Hyck, 
welcher schon ein Menschenalter vor diesen das 
kühne und bis dahin unerhörte Wagnis unternommen 
hatte, einen nackten Menschen so zu malen, wie er 
in Wirklichkeit ist, ohne künstlerische Stilisierung 
und ohne die illusionierende Beschönigung im 
mittelalterlichen (ieschmack. Iis war eine kühne 
Tat, den in Demut vor dem Altarbild liegenden 
Gläubigen neben Gottvater und den Engeln den 
nackten Menschen zu zeigen in seiner profanen 
natürlichen Beschaffenheit, ohne kirchliches Mäntel- 
chen, aber auch, wir müssen das sagen, ohne be- 
sondere künstlerische Auffassung. Der Meister war 
so ganz in seiner aus dem Rahmen alles bisher 
Gemalten herausfallenden Aufgabe aufgegangen, dafs 
er, fasciniert vom Streben nach Wahrheit, sich mehr 
als Miniaturist und Kopist der Xatur bewies. Und 
so gewaltig war der Erfolg dieser kecken Natur- 
abschrift zu einer Zeit, als noch die ganze Malerei 
fast ausschliel'slich kirchlichen Zwecken diente, dal's 
der ganze berühmte (Jenter Altar nach diesen beiden 
Nebentafeln im V'olksmund als »Schildereye van 
Adam und Eva« bekannt war. Gottvater in herr- 
licher Pracht, die liebliche Maria und der Chor der 
musizierenden Engelchen, ergreifender und schöner von Jans Bruder 
Hubert gemalt als alles bisher Dagewesene, übten nicht den packen- 
den Reiz aus wie die brutal naturalistische Darstellung der ersten 
Menschen. Leicht wird es dem Maler auch nicht geworden .sein, 
Modelle zu finden, und so sehen wir denn, dafs er die Eva 
namentlich nach einem Vorbilde porträtierte, welches kaum seinem 
eigenen Schönheitsideal entsprochen haben wird. Aber trunken von 




der neuen und kühnen Idee, nienschliclic Körperlormen naturgetreu 
wiederzugeben, kam dem Meister ein solcher dürftiger Körper gerade 
recht. In zwei Nischen steht ein Mann und ein Weih. Beide ohne 
Gesichtsausdruck in ziemlich steiler Pose. Der Sündentall liegt 
schon hinter ihnen, denn sie schämen sich. Mit otlenbarer Absicht 
hat dabei der Meister die schützende Hand der Eva so gelegt, dals 
der Effekt ausbleibt. Die Körper /eigen im Detail die mikroskopisch 
feinste Auslühriing. Die Epidermis mit Fallehen und Härchen ist 
meisierhalt wiedergegeben. Die etwas koni^estionierten Hände und 
Füfse beider sprechen für Menschen aus tleni .\rbeiterstan Je. Be- 
sonders unschön, aber ein naturgetreuer ry[nis, ist die I'Wi , wie 
solchen der Arzt täglich sieht. Schlechte i^rn.ihrung, geringe Korper- 
pflege, sexuelle Frühreife stempeln den Korper dieses Weibes zu 
einem mindcrwerti^^en Repräsentanten ihres (icsclileclrtes und un- 
geeignet, die K.isse XU \erbessern oder auch nur /u erhalten. Der 
eingesunkene Knochenbau der Brust zeigt den phthisischen Habitus. 
Dabei weist der Körper die ersten Veränderungen der Schwanger- 
schaft auf: Vorgetriebener Leib, pralle Schwellung der kindlichen 
Brüste und deutliche Pigmentierung der Xabeliinie. Und in seinem 
wahren Streben nach Wirklichkeit liefs sich Jan auch nicht auf die 
Spitzfindigkeit ein, die ersten nicht vom Weibe geborenen Menschen 
nabellos zu malen; denn einen solchen konnte Adam jond Hva un- 
möglich besitzen. Leicht hatte der .Meister die dem damaligen 
Geiste wichtige F'rage durcii die Armhaltung umgehen können, aber 
beinahe ostentativ markierte er denselben. 

Es scheint nun dieses Wetterleuchten des Xaturalismus im 
Anlange des Cinquecento nicht ohne W'iJcr.sprucli geblieben zu sein, 
jedenfalls stehen diese beiden naturalistischen Tafeln ganz isoliert 
in dem Lebenswerke des Mei.sters und in ihrer Zeit und weder er, 
noch seine Schule benutzten diesen Vormarsch in der Wiedergabe 
der menschlichen KörperbilJung , um nun genauere anatumi.schc 
Studien anzuschliefsen. Und so mufs auch trotz des glänzenden 
Ansatzes, den der Meister gemacht hatte, ihm der Titel eines bahn- 
brechenden Genies nach dieser Richtung versagt bleiben. Der Genter 
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Altar hat ein wcclisclvollcs Schicksal erliiicn; die verschiedenen 
Tafeln wurden zerstreut und vielleicht ist es einer jäninierlichcn 
Früdcrie zu danken, dals die uns besonders interessierenden Bilder 
erhalten blieben. Zirka achtzig Jahre hing Iiielt man sie versteckt, 
weil Kaiser joseph \. an den nackten (iestalten Anstois nahm und 
sie den Kircheiibesuchern ent/ogen wissen wollte. 

Aber nicht nur durch das Studium des oberflächlichen Korper- 
baus und der Muskulatur för- 
derte das italienische Drei- 
gesiirn die objckiive anato- 
mische Betrachtung. Wir be- 
sitzen von allen dreien Stu- 
dienblalter, die den Beweis 
liefern, dnfs sie sich eingehend 
mit der Anatomie beschäftig- 
ten und Gelegeiiacii halten, 
Zcrgliederuni;en zu machen 
oder solchen beizuwohnen. 
Die beigefügte Zeichnung Rui- 
faels stellt eine Studie zu sei- 
nem jetzt im Palast Borghese 
befindlichen Gemälde DieGrab- 
legung dar; wir sehen, wie 
Raffael die Korrektheit der 
Figuren durch Eiiusdchnungen 
der Skelette kontrolliert hat, 
wie wir ja schon durch den 




rig.3. Uielielneel«. StodienUatl. 



Entwurf der Kacktzeichnung seines letzten grandiosen Gemäldes Die 
Transfiguration es wissen, dais seine Schöpfungen nicht sowohl 
Offenbarungen seines Genies als auch Ergebnisse vorbedachter 
fleifsiger Arbeit waren. — Auch von Michelangelo besitzen wir einige 
anatomische Zeichnungen, die den Beweis liefern, dass er nicht nur 
sogenannte Künstleranatomie betrieben hat: Studien der Muskulatur 
und des Knochenbaus. Dieser flott hingeworfene Muskelmann zum 



Digitized by Google 



12 j»ssn!Si>ss>ss^S3n&s^:s]f&^ AvAToMii . ^'S^^^<s&'aL^<^i^<^te^^ 

Beispiel mit Jer nebenstelieiulcn Skeleiiski/ze ist wichti!? zur Kon- 
trolle seiner Proporiionslelire. In tier All>ertin;i, im Kouvre, im Ka- 




s*iiS**is it iniluv. 



I'ig. 1. LitmarJo da Vinvis HdnJzviclinungvn. 

l'ubliciüuii hunorve i1« la S>iutcri|>tiaii du Miiih-li-n: de rin^tniclion (>nM. et «k* llcaux Arls riris. 

binett T.ivlor zw Oxfonl. in Jcr Ulli/icni^.ikrii /u l lorcn/ und ini 
.\!iiseiini \\'ic\ir /u Lille bcfiiuicn .sich zcrMiciil .inatoiiiisclic SiuJien 
in I cdcr- und Kotcl/cichnuni^. 
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Viel wichtiger als diese interessanten Reliquien ist das grols- 
arti<»e anatomische Vermächtnis Lionardo da Vincis, durch das sich 
der Künstlerforscher als weitaus einen der grölsten Anatomen seiner 




SthU/t Il'ilt4tt<rr. 

Fig. 5. Lionardo da Vincis Handzeichnungen. 
I'ablicatiua honuröe de 1« Saiucription du Ministcrc de l'lnsCruciion publ. et de Beaux Arts l'aris. 



Zeit offenbart. Es ist das Spiel des Zufalls, ein vergessener Schrank 
und ein verlorener Schlüssel, dafs diese Hinterlassenschaft im Schlofs 
Kensington zweihundert Jahre neben Holbeinschen Handzeichnungen 
verborgen ruhte, bis sie eines Tages Dalton ans Licht zog. Dabei 
repräsentiert dieser eine Band nur einen kleinen Bruchteil, da aufser 
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diesem noch weitere zwölf Bände in verschiedenen Galerien zer- 
streut sich befinden. Angeblich soll Vinci seine anatomischen Studien 
begonnen haben um Illustrationen zu liefern für seines Freundes 
Antonio della Torre Anatomiewerk; es ist das ziemlich nebensächlich, 
was die äulsere Veranlassung abgegeben hat, da sein Freund aulser- 
dem früh verstarb. Es bleibt die Tatsache, dafs er an der Leiche 

eingehende Studien machte mit 
einer Tiefe und einer Hingabe, 
die auf jeden einen bewunde- 
rungswürdigen Eindruck hinter- 
lassen mufs, wer diese Bogen 
in die Hand nimmt. Er skiz- 
zierte das Ganze und die Teile 
und ihr proportionales Gröfsen- 
verhältnis, er legte Quer- und 
Serienschnitte nicht nur an den 
Extremitäten an, sondern auch an 
den Organen, studierte das Herz, 
den Harn- und Geschlechts- 
apparat, dessen Bau und Funk- 
tionen er nachging. Aufserdem 
hinterliefs er Studien über das 
Zentralnervensvstem und die 
Blutgefäfse, die anderen zeitge- 
nössischen Untersuchungen über- 

Kig. e. Albrecht Durer. Studicnblatt. 

legen sind. Figur 4 und 5 be- 
weisen, dafs er auch die damals seUene Gelegenheit hatte, eine 
Schwangere zu sezieren und dabei die Haltung des Fötus zu stu- 
dieren. Auf Figur 5 sieht man, wie er sich mit der mechanischen 
Frage des Hüftgelenks beschäftigte und dabei vergleichend ana- 
tomische Studien betrieb. Der Vollständigkeit halber wollen wir 
auch ein kaum bekanntes anatomisches Studienblatt von dem grofsen 
deutschen Altmeister Albrecht Dürer anführen, das allerdings in keiner 
Weise mit den bisher beschriebenen konkurrieren kann und nur als 
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Fig. 7. Gcrard Dou. Vcsalas Anatomie in einem StilUcbcn. 

historischer Beleg von Interesse ist. Ein Kadaver, dessen Muskeln 
zum Teil wie von ungeübter Hand entfernt sind, liegt auf dem 
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Bauche und ist teilweise präpariert, ohne iia!s man die /ielluwulstc 
Hand eines Forschers ^ihnt. W^s. Blatt stanmu aus der Durersamm- 
hing Posony in Wien (der jetzige Autenthalt des Originals ist mir 
unbekannt). 

Zwölf Jahre nach der lintstehunj^ dieses Blattes hatte der Mann, 
der der neuen Zeit die Präqiint^ <j:a!>, Andrea Vesala, /um ersten Male 
Gelegenheit, eine Sektion /li machen. Die[;rolsen Sehwierigkeitcn. die 
dieser junge 1-orscher in seiner niederländiselicn Heimat Brüssel (die 
Familie stammt aus Wesel a. Rh.) hatte, an.nomisehe Studien zu 
machen, veranlassten ihn, /.unächsi Krie^sehirnri; zu werden. In 
Norditalien fand er dann hald willkommene xVutnahme, und kurz 
nachher sehen wir ihn als Do/,eiU in Bologna, Pisa und Pavia. Sein 
schon 1545 erscheineiuies Werk »De corporis humani lahrica libri 
Septem J^asi!« entfesselte einen Sturm der Begeisterung, der durch 
alle eure)paisehen LanJer wehte und Irischen wissenschaftlichen 
Wind den eben neugegründelen deut.schen Universitäten zuführte 
(Tübingen 1477, Wittenberg 1302). Auf diesen waren die ersten 
Früchte der geistigen Wiedergeburt der Theologie und Philosophie 
in den Schols gefallen; in der lleilkmuie hatte man .sieh zunächst 
mit der Xeuerwcckung der allen SchriiiLU gelehrter Klassiker, des 
Hippokrates, des Paulus von .\gina und anderer betalsi. Die aka- 
demischen .McJici liiehen es unter ihrer Würde, sich dem Studium 
der Leiche hinzugeben; jetzt wurde das anders. Das Werk Vesalas 
war bald in aller Hände, sei es nun im Original, sei es in der 
frühen deutschen Übersetzung (Anatomia. Hin kurzer Auszug der 
Beschreibung aller glider menschlichen Leibes aus den Büchern des 
hochgelehrten Herren Dr. Andree Vesaliy foederlich wundartzten 
deutscher Natio zu nutz und deutsch gebracht Nürnberg 1331). 
Hier sehen wir eine holländische Bearbeitung dieses W^erkes von 
Gerard Dou zu einem StilUeben benutzt (Fig. 7). Schon 1570 hatte 
der 156^ nach Nürnberg als Stadtarzt berufene holländische Anatom 
Volcher Coiter (geboren 1334 zu Groningen) öfientltch Sektionen im 
Refektorium des Predigerklosters vorgenommen, die einen derartigen 
Zulauf hatten, dafs der Senat der Stadt ein Ärgernis darin sah, und 
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nur noch ganz in der Stille Sektionen von gehenkten Verbrechern 
gestattete. Und auch in Italien drohte der neuen Wissenschaft Gefahr. 
Vesalas Feinde vermochten es, ihn bei Kaiser Karl zu verdächtigen. 
Dieser ersuchte nun die theologische Fakultät Salamancas um ein Gut- 
achten darüber, ob menschliche Leichname zergliedert werden dürften, 
oder ob die Lehre der Auferstehung dies in jedem Falle verböte. Es ist 
ein ewig grünes Lorbeerblatt in der Geschichte der berühmten alten 
Universität, dafs solche Zergliederungen im Interesse der Mensch- 
heit für erlaubt erklärt wurden. Ein abweisendes Urteil hätte der 
Entwickelung anatomischer Studien für lange Fesseln angelegt. So 
konnte diese Wissenschaft gerade in Italien aufblühen, und die be- 
rühmten Namen, Gegner, Zeitgenossen und Schüler Vesalas: Bene- 
detti, Fallopio, Eustachio, Ingrassia, Fabricio d*Aquapendente, van 
den Spieghel und andere sind nur die bekanntesten anatomischen 
Bahnbrecher unter vielen. Ein Menschenalter sfäter nahm die freie 
anatomische Forschung durch die Entdeckung William Harveys 
(1628) vom Kreislauf des Blutes den gewaltigen Aufschwung, von 
dem eine neue Ära datiert. Auch er, dessen erzen« Bildnis 
mit zwei Herzen, das eine in der Hand, das andere in der Brust, 
vom Strande in Folkestone, seiner kleinen Vatersteidt, hinüberschaut 
nach dem Sücicn, suchte die geweihte Stätte in Padua zur freien 
wissenschaftlichen Forschung auf und bildete sich unter Fabricius 
von Aquapendcntc. In Frankreich erschien 1628 sein Werk (Exer- 
citatio anatomica de motu cordis et sanguinis in animalibus). 

Und nun kann es nicht Zufall sein und niufs unsere Verwun- 
derung verdoppeln, dafs diese anatomischen Gemälde nur in Holland 
entstanden, wenn wir sehen, dafs in Italien zu dieser Zeit der ana- 
tomischen Renaissance gleichzeitig die Malerei die herrlichen Blüten 
trieb, die noch jetzt die Freude der Menschheit bilden. Ks war der 
Höhepunkt der italienischen Historienmalerei. Es wirkten die grofsen 
Söhne des gröfseren Dreigestirns RafFael, Vinci und Rucmnrroti: 
Carracci, Domenichino, Guido Rcni, C^aravaggio, Ribera, S[)agnoletto, 
Salvator Rosa, um nur die bedeutendsten zu nennen. Und was war 
die ganze Ernte dieser geistigen Befruchtung? Der weit über Gebühr 

Hollandar, Uic Mediria der kUuHchcn Malctci. 3 
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«,'ck)lnc IkichschnuiLk .ms \'c>aLis Werk, unJ .luch Jicsc Zcich- 
nuni,'cn weisen nach «.Icii NieJerl.imlcn ; Jcnn es war der Tizian- 
schuler Jan van ('.alcar, der i-aiulsniann X'esalas, der sie anferti.nte. 




41.0 

Fii;. 8. MiniaJiirc iicr l'i.i Jn.ii'Mi.ihe ilcr (.liirur-:ia tuJi^ii.i ilo diiy »Ic < ili.uiliac, 

Mi'iHlvliicr. 

Allen Bikhert'reunden und Historikern der Medi/in ist das "{"itelblail 
von \'esalas Werk bekannt, nicht weisen seines i^erini;en künst- 
leris^:iien Wertes, sondern weil man eine /eillani; \ernuitele, dals 
Tizian selbst sein Autor sei. Aulserdeni hat dieses Blatt keincs- 
\vei;s als älteste Darstellung,' einer Sektion zu gelten. Wohl init 
die ersten künstlerischen Ausl'ühruni^en dieser Art linden wir in 
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''s^—^ji den Prachtausgaben alter Klassiker 
von Mönclisliand. Kinc der inter- 
essantesten besitzt die Universitäts- 
bibliothek von Montpellier, welche 
Stadt ja den Ruhm besitzt, eine der 
ältesten Medizinschulen der Alten Welt 
in seinen Mauern beherbergt zu ha- 
ben. In einer [Prachtausgabe des Wer- 
kes des Guido de Chauliaco, des 
bedeutendsten Chirurgen des vier- 
Fie.9. inm.ie...demDr«d««Ko<l«. ;,,h,n,„ Jahrhunderts, des Freundes 

des ÄrztehasstTs Petrarca, betindet sich eine solche, die ich die 
freundliche l:rlaubnis bekam, aufnehmen zu dürfen. Auf einem 
Tisch in einem Hospitalzimmcr mit Steinlliesen liegt die weibliche 
Leiche; neben ihrem Hett, in dem sie verstorben, betet eine \onne 
für ihre Seele. Zwei Sekanten sind mit der Zergliederung der 
Leiche beschäftigt; ein Dozent unterrichtet die hercinstrumenden 
Studenten aus einem Buche und demonstriert im besonderen die 
Gebärmutter, die deutlich sichtbar ist. Die bereits stark durch 
die sechs Jahrhunderte veränderte .Miniatur läfst nicht mit Sicher- 
heit erkennen , ob die zu Häupten der Leiche stehenden drei 
Frauen Ärztinnen sind, was ja der damaligen Gewohnheit zufolge 
möglich wäre. 

Hin anderes Pracht werk des Galen aus dem vierzehnten Jahr- 
hundert besitzt die Dresdener Bibliothek. Die Initi.ilcii des Werkes 
sind nun .illc s^lum ausgemalt und /eigen den medizinischen Unter- 
richt jener Zeit. Die aut die Anatomie bezuglichen Miniaturen iiat 
Choulani in seinem Werke über die Geschichte der anatomischen 
Abbildung (Leipzig 1S32) bereits abgebildet. Wir sehen, wie der 
Dozent in reicher Purpur- und Hermelingewandung Studenten einen 
Mann demonstriert, dem die vordere Brustwand geöffnet ist, so dafs 
man schonatisch gezeichnet das Herz und die Leber erkennen iiann. 
Diese naive Darstellung überrascht umsomdir, als die übrigen 
hübschen Initialen ganz naturgetreue Beobachtungen aus anderen 
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Gebieten der Heiikunst wiedergtibcn. Einige solcher Initialen folgen 

im Texte (Hijjur 9). 

hs existiert nun noch eine flüclititje Skizze, welche ich in dem 
Tatelwcrk Scroux d'Agincourts : Histdirc de Part par les moniimcns 
etc. Paris 181 2 fand und aus ihm hier k(i|Mertc. Diese Zeii:hiuing 
pih früher als ein Werk des Mnlerbüdhauers Michelangelo. Die 
neuere kritisierende Kunstgeschiclite bestreitet jeiioch die Hclitheil 
der Skizze und verlebt ihren Ursprung zirka hundert Jalirc später. 
F. Wieckhctf be^rinidei diesen Zweifel in seinem Katalog der Hand- 
2eiehnunL;en der Albertina (Jalirbuch der österreichischen K'utist- 
sainnilun^, Band zwolQ durcli die Ahnh'ehkeit in Komposition und 
1 urm mit zwei Pinselzeichnuiigcn einer Kncipgcsellschaft und einer 
Maiergruppe, die bei kunstlichem Lichte nach Gipsmodciien zeichnet, 
von denen die eine mit Sicherheit dem Bartholomeo Manfredi 
(Mantua 1380 bis 1613) zugeschrieben wird. Offenbar aber war ihm 
der Antrieb zu der »Befreiung« Michelangelos n on dieser Vaterschaft 
durch eine Verkennung des Sujets gekommen. Denn nach Beschrei- 
bung der Zeichnung, bei der er in dem Künstler das Porträt Michel- 
angelos, in dein des Anaioniea das Antonius della Torrcs sieln. fährt 
er ton: »Einen Zug grinnnigen Iluniors nennt das Robinson, und 
die Szene wurde von tVanzosischeii Malern im Bilde dargestellt, 
die es wahrscheinlich jiikant landen, sich Michelangelo wie eine 
russische Studentin \orzus:ellen. Unsere AlbertinabHuter werden 
Michelangelo von dieser Zeichnung befreien, und sie in den Kreis 
des tollen Caravaggio, zu dem sie pafst, verweisen. Wenn dem 
Kunstkritiker die (jeschichte der Medizin und der Anatomie näher 
gelegen hätte, so würde er vielleicht nicht auf die Idee gekommen 
sein, dass es sich hier um einen burlesken Scherz gehandelt hat, 
oder um eine gesuchte und effekthaschende Lichtwirkung.« Uns 
persönlich kann es ganz gleichgültig sein, ob diese künstlerisch an- 
spruchslose kleine Arbeit von der Hand des Meisters selbst geleistet 
ist, oder von irgend einem. Schüler, oder selbst ein Jahrhundert 
später entsenden ist, ds Reminiszenz; aus den Studientagen des 
Grofsmeisters. Die Überlieferung erzählt, dafs der Prior der Kirche 
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San Spirito zu Floreiu dem juni^cn Künstler aus Dankbarkeit für 
ein t:;clictertes KriD'ifix in seinem Kloster Räume zur \"ertugung 
gcstcill habe, wo er ungestört Leichen zergliedern konnte. Mag 
dies wahr sein, oder nicht! liine absohite Tntsriche ist es, dafs 
Michelangelo lange Jahre liindurch anatonusche Studien betrieben 
haben niuls, und aus allen seinen Studienblaitern, aus der Jugend- 
zeit wie aus dem späteren Alter ist es ersichtlich, dals seine grolsen 
anatomischen Kenntnisse das Produkt langjähriger Studien waren. 
Solche Früchte pflücken sich nicht in wenig Wochen. In jener Zeit 
aber, in welcher diese Skizze entstand, waren Zergliederungen ver- 
boten, und mutstcn heimlich und nächtens vorgenommen werden. 
Es war die Zeil, in der Sixtus IV'. in einem Breve die Erlaubnis zu 
Sektionen von einer Genehmigung der geistlichen Gewalt abhängig 
machte, und wo Leichendiebstahic zu anatomischen Zwecken der- 
artig an der Tagesordnimg waren, dals die benaclibarte Republik 
Venedig in oüenilichen \'erordnungen die schwersten Straten über 
diese Missetäter verhängte; es war auch die Zeit der kirchlichen 
Gegenreformation: nach jenen sonnigen Tagen der icünstlerischen 
und geistigen W iedergeburl war die Lel'eli.^\ erneinung und die 
Ascese wieder in die Welt gekommen, und der religiöse Fanatismus, 
der aus dem Zeus ähnlichen König der Juden wieder den leidens- 
gequälten Gekreuzigten werden liels, bedrohte von neuem wieder 
Kunst und Wissenschaft. Noch konnte der Mönch von San .Marco 
Savonaroia seinen Bannfluch gegen alles Nackte in der Kunst werfen 
und die karnevalsfrohen Massen durch sein gewaltiges dämonisches 
Wort zu religiösen Orgien hinreifsen. In jenen Tagen mufsten 
die Wahrheitssucher mit dem Lichte in den Keller gehen, um ihre 
verbotenen Studien zit treiben, und dieser Kerzenschimmer erscheint 
mir vielmehr als Uchte Gloriole um das Haupt des Künstlers, und 
beleuchtet hell die Wiedergeburtsstunde der Anatomie. Von diesem 
Standpunkte aus besitzt dieses Blatt für uns ein gesteigertes Interesse, 
als historische Reliquie dieser Stunde, dünn darin stimmen alle über- 
cin, dafs es tatsächlich den Meister am Sektionstische darstellt Ist 
das Blatt ein Produkt der Caravaggioschule, so könnte man annehmen, 
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dafs es ein Entwurf v.w einem grolscrcn historischen Gemälde ge- 
wesen ist» und dann hat sich der Zeichner lebhaft in das Milieu 
jener Zeiten sei liincingelebt. Denn /u Zeiten Amerighis war die 
Anatomie bereits eine anerkannte durch päpstliche Bullen und Sym- 
pathien geschützte Wissenschaft, und die Professoren der Anatomie 
in Rom waren Arcliiatri Pon- 
tifici. — Wenn diese Zeich- 
nung dem Kreis des w li- 
sten Caravaggiozugcschrieben 
werden soll, so ist dieselbe 
dennoch nur als die überlie- 
ferte Darstellun«; des Maler- 
bildhauers bei der heimlichen 
anatomischen Arbeit aufzu- 
fa^^sen, denn zur Zeit Man- 
Iredis konnte jeder Künstler 
unschwer Gelegenheit haben, 
Anatomie zu treiben, obwohl 
erst unter Papst Innocenz XI. 
in Rom ein Theatrum anato- 
micum errichtet wurde; auch 
sei daran erinnert, dal's zu 
jener Zeit Juan Arphe in 
Sevilla bereits seine Kunst- 
anatoniie geschrieben hatte 
(1583) und dals kurze Zeil 
später für Maler und Bildhauer Jakob van der Gracht in Holland sein 
berühuites Werk herausgab. So ist uns diese epii;rainniatische Skizze 
wertvoll als historische Reminiszenz aus der Kinderstube der Anatomie. 

Ende des tiintzehnten Jahrhunderts hat nun in Italien schon so 
weit die junge W issenschaft l'uls gcfal'st, dal's Lehrstühle für Ana- 
tomie auf den Universitäten entstanden. Den Beweis führen die 
Holzschnitte, die wir jetzt zum ersten Male in anatomischen Hand- 
büchern linden. Das Werk Johannes de Kethams, Fasciculus medicinae, 
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Venet. 1493, ist die für die Praktiker umgearbeitete Anatomie des 
Mondino, und hat ein Schüler Mantcgnas die Zeichnungen dazu 
geliefert. Wir sehen, dafs jetzt die Sektion so verläuft, dafs der 
Kathedratikus von der Kanzel aus die Anatomie vorträgt, dafs ein 
Barbierchirurg seziert und dafs ein Mittelsmann zeigt, wo ge- 




Fig. 12, 

Ans dem Steinschniubnch de* Georg BartUch (1575). 



schniiicn werden soll, Zustände, die, wie wir sehen werden, sich 
in Kngland bis in das vorige Jahrhundert forterbten. 

Dieselben Verhältnisse hnden wir bei Berengar da Carpi, 1502 bis 
1527 Chirurg zu Bologna. Dieser vorvesalische Anatom rühmt sich, 
mehrere hundert Leichen seziert zu haben, verwahrt sich aber gleich- 
zeitig davor, Anatomie am Lebenden getrieben zu haben, mit der 
Begründung: tempore enim nostro non lit anatomia in vivis, nisi 
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tortc a nicdicis, ut mihi contingit, intcrdum in incidcndo apostc- 
mata (heutzutage treibt man keine Anatomie am Lebenden, wenn 
nicht zutaUig bei Operationen). 

In Berengars Konipendium , dem ersten, in dem anatomische 
Abbildungen nach der Xatur vorkamen, sieht man auf dem Titel- 
blatt dieselben Zustände wie bei Ketham. 

Wir wollen an dieser Stelle noch eine Handzeichnung aus einem 
Manuskript vorwegnehmen, deren naive Mahveise darin eine Erklä- 
rung lindet, dals der Doktor zugleich auch der Künstler war. Get)rgius 
Barlisch, der bekannte llotokulisi des Herzogs August von Sachsen, 
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schrieb zehn Jahre bevor er seinen »Augendienst« herausgab ein 
Steinschnittbuch (1575), welches aber nie gedruckt wurde und wel- 
ches Mankiewicz erst kürzlich in der Dresdener Bibliothek entdeckte. 
Wir sehen den tüchtigen Autodidakten in etwas messerwütiger Pose 
die Blase demonstrieren, und hat er hiezu seinen Galaleibrock an- 
gezogen. Die anspruchsvoll gemalte Zeichnung hat nur historisches 
Interesse (Figur 12). 

Vesala unterscheidet sich von seinen Vorgängern dadurch, dafls 
er dem Diener das Messer aus der Hand nahm, und das Titelblatt 
seines Werkes schildert ihn, wie er in dicht gefüllter, grol'ser, wdter 
Halle die Sektion einer Leiche vornimmt. Es sei bemerkt, dafs es 
unter den vielen Anatomiegemälden die letzte einer weiblichen ist. 
Man darf natttriich von einem Titelbild nicht zu viel verlangen. 
Der Eindruck, den Vesalas Wirken und Persönlichkeit machte, ist 
hier nur durch die Grölse des Auditoriums signalisiert, denn ebensogut 
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wie eine offene Leiche auf dem Tische 
1ic.<;t, ebensogut hätte ein Gaukler 
seine Gassenkünste den Leuten zeigen 

können, es liegt nichts von wissen- 
schattliclieni Ernst in dem Bilde. 

Amüsant sinJ die übrigen rein künst- 



lerischen Beigaben des Buch 



es , da 
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liit anatomischen glänzenden Abbii- 
duni^cn . die sicherlich auch einen 
Teil des Erfolges des Werkes be- 
gründeten, nicht zu unserem Thema 
gehören. Van Calcar hat zur Verzierung einer grolscn Reihe von 
Initialen medizinische Vorgänge benutzt, und gerade an der derben 
Zugabe erkennen wir den Bauernhumor seines Landes (Figur i.}). 
Man sieht Putten bei der anatomischen Arbeit: Abholen des Sub- 
jectum anatomicum vom (ialgen, Durchsägen des Schädels (Mgur 14), 
Auskochen der Teile zur Gewinnung der Skelettknochcn, mehrere 
interessante iscktionen (bigur 13 und 16) — amüsant ist die 
Sektion des l'erkels — , aber auch Darstellungen aus der übrigen 
Medizin, so diejenige eines Schienentensionsverhandes hei einem 
Beinbruch (siehe l igur 103) etc. Ein Italiener konnte obszön sein 
wie manchmal Carracci, 
aber solchen derben Hu- 
mors war nur ein \'er- 
wandter vt)n Teniers und 
Breughel fähig. Die ita- 
lienische Historienma- 
lerei ist uns die künst- 
lerische Darstellung des 
tiefen Eindrucks, den der 
Aufschwung der Anatomie auch auf breite Schichten der Bevölke- 
rung gemacht hat, schuldi«^ geblieben, dew issermalsen nur als 
Diplom, als l->innerungsblatt aus der Zeit ist aut uns ein mälsigcs 
Bild Vesalas von Tizian N'ecellio gekommen, das den .Meister 
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mit langem Barte oflenbar zur Zdt seines Höhepunktes in Italien 
darstellt. 

Und nun vm Holland. Weit mehr noch wie in Deulschl.ind 
hatten die aus Italien tonenden W'eckrule einen lauten Wiederhail in 
Neuholland gefunden, welches damals auf dem Höhepunkt seines 
Heldenzeitalters stand. Die freien holländischen Bürger hatten so- 
eben die beiden gröfsten Mächte der damaligen Welt bezwungen: 
Spanien und den Katholizismus, und in dem goldgefüllten Lande 
mit seiner grofsen Kolonialmacht erblühten schnell Kunst und 
Wissenschaft. Und nicht nur im wirklichen .Sinne war damals IIol- 



treten eines Genies ist sicher nicht gebunden und unabhängig von 
einer alhnählich gesteigerten Entwickelung. Das Darwinsche Gesetz 
der stetigen Fortentwickelung erklärt nicht das Emporwachsen .eines 
Riesen aus einer Familie von Mittelmäfsigkeit. Meteorgleich stieg 
der Obermensch Napoleon und auch Goethe empor und oftmals 
versagte die aufsteigende kulturelle Linie, ohne dafs die Kurve einen 
Gipfelpunkt erreichte. Es brauchte kein Rubens und kein Rem- 
brandt in den spanischen Niederlanden und in Holland zu ent- 
stehen, aber kamen sie hier und dort, so mulsten sie als Söhne 
ihres Volkes und Sklaven ihrer Verbältnisse in diametrale Rich- 
tungen getrieben werden. Beide mit einziger Begabung, räumlich 
und zeitlich nahe, hätten die Trennung von Jahrhunderten ertragen. 
Rubens, der Flame, gläcklich unter der spanischen Gönnerschaft, 
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land mit seiner Hlumen/uchi der 
(jarten liuropas. noch jetzt über- 
strahlt die i'arbenpracht malerischer 
Kunst dieser Zeit die 1oIl:liuIcii Jahr- 
hunderte. Weshalb aber diu aul blü- 
hende anatomisch-chirurgische Wis- 
.senschaft gerade in Holland und nicht 
zum Beispiel in den spanischen Nie- 
derlanden diesen malerischen Aus- 
druck gefiinden hat, das mufs be- 
sondere Gründe haben. Das Auf- 
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wurde der glänzendste Hofmaler, der für die katholische Majestät 
den hohen Pathos des Barocks zur beispiellosen Meisterschaft 
brachte. Das Kirchenbild und die Historie war nichts fttr Amster- 
dam und Rembrandt; der Bildersturm war eben verrauscht, und 
ein reiches» sieggewohntes Bürgertum — vom Westfälischen Frieden 
anerkannt — trug ein Selbstbewufstsein in sich, welches sich vor 
allem auch in seiner Kunst ausdrückte; ui' ' !v mst war in diesem 
Lande nur Malerei. Das weite flache Wiesenland mit seinem Stein- 
mangel liefs Sinn für Architektur und Plastik wenig entfalten. 
Stiitt dessen wulIis die .Malerei zu einer Meisterschaft, die Voll- 
endetes leistete in der Darstellung der eigenen Landschaft und des 
Porträts. Der stolze, freie und reiche Bürger IkiUl nichts übrig für 
das illusionäre Kirchenbild, er sah am liebsten sich selbst gemalt, und 
dafür, dafs er gut gemalt wurde, sorgten Maler wie FJins, Thomas 
de Keyser, Bartholomäus van der Heist, Rembrandt, Bol, Maes, Baker 
in Amsterdam, die beiden Miereveit in Delft, Ravestein im Haag 
und vor anderen Franz Mals in Haarlem. 

Das Gruppenbild, das sogenannte Regenten- und Schützenstück« 
war die natürliche Folge des Hinzelporträts. 

Zuerst schon um das sechzehnte Jahrhundert sehen wir, dafs 
städtische Kompanien sich als Erinnerung irgend einer gemeinschaft- 
lichen Tätigkeit für ihre VcrsammlimqssSlc malen liefsen; zuerst 
ziemlich unkünstlerisch, Brust an Brust, ohne I lamilung. .Man liefs 
sich damals malen, wie man sich heute in unseren Tagen photo- 
graphieren iäfst, bevor man auseinander geht; jeder, der auf dem 
Bilde sein wollte, zahlte seinen Obolus, je mehr er gab, desto 
besseren Platz bekam er. Allmählich kam etwas Charakter und 
Bewegung in die Figuren; so scheint der bartige .Mann auf dem 
Schützenbilde von C. Tennisen 1557, mit dem Schädel in der Hand, 
ein gelehrter Doktor zu sein. Fs entwickelte sich allmählich eine 
künstlerisclie Steigerung, die ihren Höhepunkt in Rembrandts be- 
rühmter Nachtwache rindet. 

Und wie die Kompanien sich malen liefsen, so auch die Vor- 
steher, die sogenannten Regenten öffentlicher gemeinnütziger Genossen- 
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Schäften, zum Beispiel der Münze, des Flisabetlispitals, des Ltpra- 
spitals, und das anerkannt beste Rcgcnicnsiück nach so viel guten 
Mustern malte wieder der Maler aus der Judcnbrcitstralsc : Die Staal- 
mccsters. Und so mufste er auch in zwingender Konsequenz das 
beste Bild der dritten Gruppe, das beste Anatomiestück schafTen: 
Die Anatomie des Dr. Tulpius. Die AnatomiestOeke entwickeln sich 
demtuieli als natürliche l olgcrungen und Ergebnisse freier Forschung, 
freien Bürgertums und freier Sclbstschatzung. Ihrem künstlerischen 
Werte kam /.u gute die holie Lntwickelung der Maikunst. 

Aber noch ein äulserlichcr Umstand war offenbar die \'er,\n- 
lassung, dals diese Neigung der Anatomen, sich in ihrer Lehrtätigkeit 
zu verewigen, über hundert Jahre fortdauerte und sich fortschleppte 
in die Zeit des Verfalls von IKii luni, l'reiheit, Wissenschaft und 
Kunst. Iis war dies die (icwohnheit, die Wände des Theatrum 
anatomicuni mit diesen Anatomiegemälden zu schmücken. Wie die 
Schützen ihre Kompaniesäle und die Regenten ihre Rcprascntations- 
räume mit ihren Bildern bekleideten, so schmückten die \'orsteher 
der Chirurgen ihre »Snykamer« mit solchen. 

Pieter Paaw, 1567 bis 161 7 Professor der Botanik und Anatomie 
in Leiden, errichtete im Jahre 13^7 das erste anatomische Theater 
in Holland, nachdem die Sektion von Verhrechem seit dem Jahre 1555 
bereits gestattet war. Obgleich in Frankreich schon lange Sektionen 
ausgeführt wurden, wurde doch erst 1604 in Paris in der Rue du 
Fouarre ein Amphitheater errichtet. Für das Leidener Theater liefs sich 
der Anatom dej»en Lebenswerk, »Primitiae anatomicae de humani 
corporis ossibus«, das 1625 auf uns gekommen ist, von Jakob de Ghein 
malen; das Werk selbst ist verloren, ein Stich nach demselben von 
Andreas Stög ist noch in unserem Besitz. Offenbar hat der Maler 
sich Vesalas Titelblatt zum Muster genommen; es ist dieselbe 
Komposition, etwas geschickter gruppiert. Wir sehen Männer jeden 
Standes und jeden Alters, Ritter, Gelehrte, Bauern, Bürger, in zum 
Teil auffallender Kleidung. Alle überragt ein Skelett, welches eine 
Fahne trägt mit der Inschrift: Mors ultima linea rerum (Der Tod 
ist die Grenze aller Dinge). Das Interesse und der Zulauf scheint 
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Fig. i8. Pittcr Pavius im Leidener Thcitruni anatoniicum. 
Stich vun Aadreas Slu£. 



SO grols gewesen zu sein, dal's bald eine bedeutende Vergrölserung 
des Raumes nötig wurde. Wir sehen auf dem Stich von Swanen- 
burg aus dem Jahre 1610, wie dieser Raum in bizarrer und grotesker 
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Weise ausgcschnukki war. Eine i;.inze Gesellschaft von Skeletten 
t^^arniert die äulscren Barrieren. Dtesclhcn halten l'ahiien in der Hand 
mit Inschriften, die auf die Ver^iinpliclikeit alles Irdischen hinweisen. 
Unter anderem bemerkt man den Sündenfali, durch (ierippe dar- 
^^estellt. einen Knochenritter auf einem Fterdeskelett utui eine Un- 
masse von Tier- und Vogelkörpern. Hin Schlielser zeigt den leeren 
Raum einigen Besuchern, die mit ihren Prauen die Gegenstände 
bewundern. Hin interessanter Beleg tlafür, dafs diese öfTenilichen 
theatralischen und reklanielialten Schaustclluni^eii nicht ohne Hinflufs 
auf die Verrohung der Sitten blieben, ersehen wir aus der rechten 
Gruppe des Bildes; hier trägt ein Bürger statt des iMantels eine 
gegerbte Menschenhaui gewissermafsen als Boa. Bei späteren Ra- 
dierungen fehlt diese Geschmacklosigkeit. In ihrer Cbcrireibung der 
negierenden Leben.sauffassung koketticrie man damals mit der Todes- 
verachtung (Figur 19). 

Wenn wir uns einni.d die Verhältnisse ansehen, die in einer 
deutschen Stadt von ähnliclier Bedeutung nu't Bezug aul .inatDini.sche 
Studien obwalteten, so erkennen wir daraus am besten die bülirer- 
schatt Hollands auf medi/inischeni Gebiet, lirst im Jahre 1689 
fühlen die b'rankiurter B.u-biere das Bedürfnis nach anatomischen 
Deiuonsiraliunen und bitten in einer l-aiig,die um den Kadaver eines 
Delinquenten. Erst 1729 aber wird das \'erlani;en nach einer Auf- 
frischung des MedizinaKvesens so aktuell, dals die Ph\sici ein Imme- 
diatgesuch an den Kaiser schicken, in dem die lirbaiiuni; eines 
Theatrum anatomicum zur Unterrichtung der Wundärzte gefordert 
wird. Trotzdem nun in den nächsten Jahren mehrere kaiserliche 
Mahnbriefe einliefen, geschieht nichts und erst im Jahre 1710 wird 
im Gasthof zum Elefanten ein Lokal für 40 Taler als Anatomie- 
kammer gemietet. Aber auch jetzt stockt der Unterricht manchmal 
jahrelang, weil trotz günstiger Senatsbeschlüsse keine Leichen zu 
bekommen waren. Erst im Jahre 1768 wurde die Stiftung des 
Doktor Senckenbeig, »der Schauplatz der Zergliederung«, eingeweiht, 
aber der Prosektor bekommt aus dem Bürgerspitale die Leichen nur 
unter der Bedingung, dafs er sie auf seine Kosten beerdigen lasse, 
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obwohl die Vorlesungen gratis abzuhalten waren. Wie bittere Ironie 
hören sich die unterwürfigen \\'orte an, die der Anatoniielehrer Doktor 




J. Tabor an die Stadtbonzen richtet. »Frankfurts stolze Mauren 
prangen nun mit dem Zergliederungssaale, den Auslander bewundern, 
Einheimische rühmen und wünschen, dals doch jederzeit recht viele 

Holländer. I>>c Mcdtf^in in ilcr klaimchea Malerei. 3 
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Leichname zerlegt werden möchten. Nützlich im Leben zu sein, 
ist reizend und göttlich, nützlich durch Frankfurter Obrigkeit werden, 
ist leicht, vor diese ein anderer Kurtius werden, die gröfstc und 
anf;;enehmste Pflicht.« Welcher Kontrast hier und in Holland, hier 
eine gequälte Existenz mit dünnem Lebenslicht, welches alle Augen- 
blicke auszugehen drohte und nur durch den Opfermut einiger 
weniger wissenschaftlich und vornehm denkender Männer künstlich 
erhalten blieb, und dort eine Volksbewegung, die begeistert den 
Kulturfortschritt aufnahm, sich persönlich an den Forschungen be- 
teiligte und international berühmte Museen schuf. Das Theatnim 
anatomicum wurde stolz den Fremden gezeigt, man erhob die Ana- 
tomielehrer zu den höchsten Bfirgerstellen, die die Stadt verleihen 
konnte und in Deutschland verhungerte beinahe der erste Professor 
der Anatomie der Universität Göttingen, »der Menschenschinder« Al- 
brecht, wie der Pöbel ihn schimpfte, weil keiner ihn bedienen wollte. 
Die Geschichte des Volkscharakters in seinen Niederungen und Licht- 
zeiten offenbart sich oft besser in dem Studium dieser Dinge, als 
durch die Kenntnisnahme gewonnener Schlachten. 

Der Erfolg des Leidener Pavius veranlafste auch in den Nicht- 
universitätsstädten die Chinirgengilde, anatomifche Kurse einzurichten, 
die aber nur von Ärzten besucht wurden; es war das eine freie 
Vereinigung der Chiruigen einer Stadt zu gemeinsamem wissen- 
schaftlichen Studium. So sehen wir bereits 1603 Doktor Sebastian 
Egberts de Vrij in Amsterdam von einer grofsen Schar von Zu- 
hörern umgeben. Alle diese in drei überlange Reihen gestellten 
neunundzwanzig Arzte und Chirurgen niii ihren Mahlsteinkragen 
und langen Härten sehen uns an wie in das Objektiv eines photo- 
grapliischen Apparates; der Vortragende stein \ox dem Leichnam 
mit einer Korn/ange in der Iland. Es ist ein lebloses Scliützen- 
bild alten Stiles. Das Gemälde stammt von dem Konsisciiildcr Arcnd 
Pietersz, dem Sohn des bekannteren Aryaensz of lange Piert. Se- 
bastian Egberts (bis 1621) ist der Nachfolger des ersten Amster- 
damer Praelector chirurgiae Köster; er war ein tüchtiger Praktiker, 
der, wie es scheint, als erster die Scarlatina (Scharlach) beschrieb. 
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Untcrdenacbtundzwanzii; 
anderen (Chirurgen linde 
ich keine Xamen von Be- 
deutun«; (rigur 20). 

Zur leierlichen EröfT- 
nuni» eines eii'enen Am- 
sterdanier Analoniiesaales 
Hels sich nun derselbe 
Doktor Egberts de Vrij 
i6i<^ mit fiinl anderen 
Chirurgen für das Gilde- 
haus malen, und stellt 
dies erste künstlerisch 
hochstehende Anatomie- 
stück gleichzeitig das äl- 
teste uns bekannte Bild 
des zu so grolser Be- 
rühmtheil gelangten Tho- 
mas de Kevser dar, des 
mit Rembrandt erfolgreich 
konkurrierenden Forträ- 
tisten, welches er mit 
zirka siebzehn Jahren ge- 
malt haben mufs. Ist 
die Anordnung der sechs 
Figuren auch noch etwas 
gezwungen und svnime- 
trisch, so sind die Köpfe 
doch gut charakterisiert 
und das Skelett geradezu 
meisterhaft gemalt. Die 
Schwierigkeit, die in dem 
leicht lächerlich wirken- 
den Konirast zwischen 
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dem Knadicnniciischcii und den korpulenten Holländern l;ig, ist 
durch die Erhöhung des Skeletts und durch die V(tr;!iiitliche Pose 
desselben i^liicklich vermieden. ]:s war dies ein Vorhild, von dem 
auch ein Kcnibnindt lernen konnte. Die Xamen der übrigen Chi- 
rurgen sind oben links eingetragen, wie auf ArenJ Pietersz Bild 
unten rechts. Scheint auf dem ersten Bilde Doktor Egberts nur 
als Wissender unter Gleiciigcstellten doziert zu haben, so sehen wir 
ihn als den ahernden Meister im oll'enbaren Vorrang vor den Stadt- 
kollegen. Hin Zeichen dafi'ir und tiir Holland charakteristisch ist die 
Tatsache, dal's er allein den breitkrtnipi^cn Hut auf dem Kopfe trägt. 
Die Namen der übrigen sind nach der kleinen Mitteilung von Tilanus, 
Amsterdam 186^, van Cyttenhoff, Dirk Koolvelt, Jakobs, Gerrit 
Indies und Jan de Wees (Figur 21). 

Wenn wir nun der Jahreszahl nachgehend die uns überkom- 
menen Gemälde weiter verfolgen, so befindet sich im Delfter Kran- 
kenhause ein wenig bekanntes Anatomiegemälde des Michiel Janszon 
van Mterevelt, welches sicher der .Mühe wert ist, die die photo- 
graphische Aufnahme desselben gemacht hat. Das Hild vom Jahre 
1617 besitzt hohen künstlerischen Wert, und ist vielleicht eines der 
bedeutendsten Gemälde dieses berühmten und namentlich in neuerer 
Zeit zu Ehren gekommenen Porträtisien. Was aber trotz vorzüg- 
licher Komposition, ge«;chickter Verwertung des Helldunkel und 
glänzender Charakteristik der einzelnen Personen dem Bilde fehlt, 
das lehrt erst die Betrachtung V4>n Rcnibrandts Meisterschöpfung. Der 
Anatom Willem van der Xeer sowohl wie seine Zuhörer sind nicht 
bei der Sache. Die Sektion hat begonnen. Die Bauch decken sind 
durch einen Querschnitt zurückgeklappt, ein interessanter und wich- 
tiger l'und erwartet vielleicht seine Deutung, aber nicht ein einziger 
Zuhörer ist mit dem Studium beschäftigt, alle blicken auf, als wenn 
sie durch einen neu lüngetretenen abgelenkt werden. Und so wird 
auch der Beschauer unbewulst etwas abgelenkt von dem die breite 
Milte einnehmenden Kadaver, dessen Gesicht und Leib verdeckt ist. 
Es könnte dies ja ein Kunstgriff sein, durch den cicr .Maler die Hlickc 
des Zuschauers von der geöffneten Leiche ablenken und dadurch 
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tias (irausi^c des Wirwuifs niilklcm woIIk'. .ibcr ilicscr i;c5iichtcn 
Auffassung w idcr spiicln die liistoriscilc Iktrachtutii' der vorrem- 
br.tiukischcn (iLinidd^.. D.is riic.urmn .in.itoniiciim .scheint dem 
.Lcidutcr nachj-cbiUci; aiil der i\iKkcnkliiic skIkii Skckiic. /\visclK-n 
denen jfmi^erc Suulcntcn duieliluuen. Duivli den Wisuch des 
AlalcTS, djs ; incrici der Kleidung durch lauter verschiedene Hals- 
krausen le^endi^er VW ni.iclicn, kommt eine i^ewisse L'nriihe in das 
Bild. !jne Mtulisiin .»ber konnic von der leini;ekünsielten b'.iiten- 
bildung derselben .\nreL;un^ liir die neuste Mode beK^mniien (I ii^iir 22). 

Das nach^le Bild lüliri inis w ieder n.ieh .\nisieril.ini; es stellt die 
An.itoniie des Doktor Johann Holland, genannt l i'nte\ n. des denees- 
lieer des l*rin/en Morii/ (i^eboren 137 |) 't. und ist von Xijolaas 
Idi.is im I.Oifc 1623 i^em.ih. D.is Bild liieses Meisters li.it bei der 
kest.iur.ilion im j.dnv i7;;2 so erheblieb i;elitien, d.ils es nur noch 
ein BruebstUL-k da'-'c'lt. \"on den Iriilieren /woll Personen sind 
lünt durch den Br.uui des Jahres 1723 \erK)ren L;e,i;ani;en. Wir 
sehen auf dem erhahenen Ausschnitt, wie der \'ortrauende im Be- 
,i;rill ist, einen Scb.idel zu deiiionsirieren. Die ^lan/end gemalten 
sieben I'urfats der Ar/te selieinen au! dem erhaltenen i'orso ohne 
Zusanmieniiani; , und lasst sich so der frühere iotaleindruck des 
Gemäldes nicht beurteilen. 

Sahen wir bereits mehrere künstlerisch bedeutende .\natomie- 
slücke, so Werden doch .die und auch die U'l^'enden (iemalde dieser 
Art in den Schatten ::esiellt durch Kembrandt van Rijns .Anatomie 
des Doktor Tulpius, welches jetzt im Ilaa^ ist. nachdem Köniu Wil- 
helm I. das Bild \o\\ der .\msterilamer (Ihirurueu^ilde hir ^2oooll. 
anijestei^ert halte. \(>n allen Kennern der Kunst und allen Lieb- 
habern des wahrhalt lullen und(ir()rsen ist diese Anatomie als eines 
der besten .Meisterw erke aller Zeilen bew underi worden. Die sichere 
Kuhe des .\nalomen. wie er mil der Kortizani^e die Beuuiemuskulatur 
des exakt praparierien .Armes anhebt, und d.dvi imwillkiirlich den 
lk'ui;e.ipparat seiner eii;enen Hand sjiielen i.ilst zur i unklionser- 
klarimi^ der .Muskulaiur, die aul die S|ii(ze i^eirielvue Autnierksamkeit 
der Hörer, die glan/.ende Beherrschuni; des Helldunkel, alles das 
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isi die 'jhickliclic Olknb.irunji; eines Genies. I:s darf liier d.inin 
erinnert werden, dals es tür den eben erst v<in lA-iden ii ich Amster- 
dam uekoniiiitni 11 jiin^;en Maler viin LircNtein Werte war, sich die 
Prülekii(tii des DdLior Tulp. des sj\iieren Hiiruermeisiers von Ainsier- 
dani /u erw erben; diese L ntersUii/inii; scheint ihm in reichem Malse 
/ii teil uewiMiien /\\ sein. \\ ir können lven)[>r,nidt aus demselben 
J.ilire allein zehn AmsUrdanier Portraihesiclltni'^en nachreclinen. 

l:s ist selbstverständlich. d.Hs Kembrandt. der sich in Leiden 
als Student der schonen \\ isseiischalten in die L'niv c'^ilatslisten 
halle einschreiben lassen imd dor; Schüler von lakob van Swaiieii- 
burch war. sowohl die Deliter .ils .luch ilie Amsterdamer \'i>rbilder 
bekannt waren; _L;esch;ckt verwendete er deren lul.ihruni; imd sehnt 
doch etw.is Neues und anderes, trotz mancher Anlehnim.i; an 

.seine X'orbilder. .\lle l ii;uren des BiUks. unii d.is L;ilt lür die hol- 
landischen .Vnatomiebilder iiberh.iui>t , sind Porträts. Der .Vnaiom 
.selbst, mit dem Hute auf dem Ko[>fe. ist der bekannte t.lnrurp; und 
Praktiker l'ieler Tidi^ ('39i bis if>7N). ein Schüler des uns schon be- 
kannten Doktor Pav ius .uis Leiden. rul(is Schriften (Observ.itiones 
niedicae, .Amstel. H^3 2) verr.ilen objektive Heob.ichtunn und i;ehorlen 
VM den belesensten Schrillen seiner Zeit. Da nieist oder fast aiis- 
.schlielslich Sektionen nur .ni (ieheukten vori;enonnnen wurden, 
so war die pathologische .\n.ilonn'e den Cdiirur^eu überliefen, und 
aul /ulallii^e Betunde anuewieseti. Nierensteine, ( iebarnuiitervor- 
fälle. Lierstocksj^eschwülste etc. werden von ihm ^en.ui mitijeteill 
und durch vor/u_uliche lvadieruni;en illusiriLij. Nebenbei i^esat;t ist 
er der erste, der einen Schimpansen w issLnschaltlich beschrieben und 
ab>;ebiidet hat- X'nn Interesse isi vs, das Portrat des Cdiiruri^en 
auf dem ivLmlT.iiuil -.dien \\\\ '. /w vergleichen mit dem, welches 
von tdaes Idias' Hand heiruhn. In der (i.ikiie Si\ in Amsuidam 
wird dieses Bild aulbewahrt und imponiert die A!iniicliK.,ii aul den 
beiden Portrats solort. Sonderbar wirkt aul ilen ersten Blick die 
I\iimposiiii>n des l.li.rsschen BildeN. Dem An.nonien ueiienüber steht 
eine zur Hallte niederi;ebraunte Ker/e, aul die er mit einer Hand- 
bc\vei;uni; hinweist. Der unter den» lülde stehende Waltlspriich des 
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Doktor Tulpius: Aliis inscrvienLio ciinsunior, briiii;t ticn erklärenden 
Aufschluls: Anderen zu Xiil>r wr/chrc ich mich, wie liic k'cr/c ver- 
geht, indem sie .iiulereii l.ieht bringl. Wahrlich ein siol/er \'er- 
gleich eines selbsibcwulsten Mannes (l igur 25). 

Die Xanien der Zuhörer sind in der unteren Reihe von Tulp 
an gezählt: Jakob Block, Jakob de Witt, Adriaen Slabraan, Jakob 
Koolveld, Hartmans/, Kalkoen, Franz van Loenen. Der Name des 
Subjectum anatomicum kann mit Sicherheit nicht eruiert werden, da 
in diesem Jahre zwei Sektionen gemacht wurden (Ijgur 24). 

Mit Medizinern blieb Rembrandt auch in den folgenden Jahren 
in freundschaftlichem Verkehr und mehrfach porträtierte er solche, 
ich erinnere nur an den jüdischen Arzt Ephraim Bonus, an den 
Leidener Professor Jan Antonisz van'^der Linden und andere. 

Zwanzig Jahre später» als bereits schwere Zeiten fär den Meister 
gekommen waren, bekam Rembrandt noch einmal einen Auftrag von 
dem Amtsnachfolger des Doktor Tulp, für den Amsterdamer Ana^ 
tomiesaal ein Bild zu malen: »Die Anatomie des Doktor Deyman«. 
Von diesem Gemälde ist leider nur noch ein Bruchstück erhalten, 
da am 8. November 1723 ein Brand dasselbe zum gröfsten Teile 
zerstörte. Die Trümmer dieses Bildes, das Geheimrat Bode in 
England wieder aufgefunden hatte, wurden durch die Bemühungen 
des Herrn J. Six nach Amsterdam gebracht. Aus diesen Resten ahnt 
man noch die frühere künstlerische Gröfse: ex ungue leonem. Der 
sezierende Anatom ist mit der Brust- und Bauchsektion fertig und 
jetzt mit der Präparation des Gehirnes beschäftigt; mit Pinzette und 
Hohlschere entfernt er die weichen Hirnhäute. Von Doktor Dey- 
man ist wenig erhalten; der Kopf fehlt, die Hände sind verbrannt, 
man erkennt nur die Pose. Neben dem Anatom steht, die Schädel- 
schale in der Hand, mit dem Ausdruck ernsten Sinns der Col- 
legienmeester Gysbrecht Kalkoen; glücklicherweise besitzen wir eine 
Skizze des Meisters, aus der die frühere Anordnung des Bildes her- 
vorgeht. Neun Personen befanden sich auf demselben. Aufser dem 
Prälektor J. van Deyman noch der Collegienmeester Gysbrecht Kal- 
koen, der Proefmeester Dirk Visch, die Ovcrleeders Fruyt, Florianus 



uiyiii^ed by Google 



44 sonnst' 3» jS9>S^!S>>!i9>.'&'^<S^!l9> ANATOMIE. 4Mk4k4M1l4SL4SL^<^^<eä.^ 

de Lange, Auguslus Meyer und die Herren Heems und Harny. Die 
Gruppierung derselben um den Meister herum geht aus der Rem- 
brandtschen Skizze (Figur 27) deuthch hervor. Diese letztere wurde 




Fig. 2j. Bildnis des Nitola.is Tulp. 
Von Nicolaas Elin (iS<)o l>i« 1656). Six' Galerie, Am<icntain. 

N:i(:h nnL-nt Kohlctiruck vi>a Ulaun, i'[«-ificlll l'o, l>i>fn;ich, l'^ri.. New \'o:k 



mir von Herrn Six gütigst zur Reproduktion zur Verfügung gestellt. 
Die wichtigste Person des Gemäldes nach der Zerstörung ist die 
Leiche des am 29. Januar gehenkten l'onteyn. Was dieser I'igur 
zu einer grol'sartigen Wirkung verhilft, ist die ungemein kühne Ver- 



kürzung, in der sie gemalt ist. Man sieht den Leichnam von den 
Tulssohlen aus und bei verändertem Standpunkt des Betrachtenden 
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scheint sich der Körper zu strecken. Es ist vielfach behauptet 
worden, dals Rembrandt sich Andrea Mantegnas Xaturstudie: »Der 
tote Cliristus«, in dem Palazzo di Brcra in Mailand zum Vorbilde 
genommen habe, und es zeigt tatsächlich die Betrachtung dieses 
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Bildes, welches Rembrandi auch bekannt war, eine jjewisse Über- 
einstimmung (l i.q;ur 28). 

Mir scheint es dabei doppelt bedeutsam, dafs auf dem Gemälde 
Mantegnas der Kopf des Toten wie ein gequälter N'erbrecher aus- 
sieht, und von dem Bilde des Holländers etwas wie der milde und 




Fig. 27. Erster Kntwurt' Rcmbrandts. 
Six Oilrrir, AmstcriUin. 



edle Schein des Dulders ausstrahlt; zu dieser Wirkung kommt hinzu, 
dafs die seitwärts umgeschlagenen Kopfsclnvarten und die Median- 
furche des Gehirns die Vision gescheitelter Locken hervorruft. Auch 
Tintoretto hat Mantegnas \'orbild olTenbar benutzt bei seinem Ge- 
mälde: »Die Auflindung der Leiche des heiligen .Markus«, Mailand, 
Falazzo di Brera. 

Von dem .\natomen Professor I rederik Ruysch besitzen wir 
zwei Anatomiestücke, aus dem Jahre 1670 und 16S3. Das erste Bild 
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von Adrian Bäcker (if>55 bis 16S4), kurz nach seiner Heimkehr aus 
Itah'en gemalt, zei<;t ni>ch Rembrandtsche Schule. Der muskulöse 
Leichnam eines Jünglings liegt in halber Verkürzung in vollem Lichte. 

Der Fleischton sticht vorteilhaft von der dunklen Gewandung 
der Chirurgen ab; die Kleidung ist eine andere geworden, diebreiten 




Fi«;. 28. AnJrca Mantcyna (i-Ul bis 1506). 



Naturstudic, Toter Chrutu>. Urera, Mailand. 

Krausen sind verschwunden, weniger kleidsame weil'se Latze bilden 
den Halsabschluls, die Barte sind gefallen, kleine Schnurrbarte zieren 
die meist pastösen Gesichter; schüchtern noch beginnt die Perücke 
ihre scheulsliche Rolle zu spielen. Ungünstig beeinflussen den Hin- 
tergrund italienisierende Plastiken des Äskulap und der Hygiea. 
Präpariert auf dem ersten Bilde der zweiunddreil'sigjährige Ruy.sch, 
kenntlich durch den Hut, die Leistengegend, so bringt der Vorwurf 
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des nächsten Gemäldes einen ganz neuen Gegenstand zur Veran- 
schaulichung, die Sektion eines neugeborenen Kindes. Im Verhältnis 
zu seinen Vorgängern offenbart sich der Maler Johann von Nedc 
(1636 bis 1714} nicht als starker Könner. Von allen anatomischen 
Zergliederungen stellt die Darstellung dieses Themas die weitgehend- 
sten Ansprüche an das ästhetische Gefühl des Malers und auch 
gleichzeitig an sein technisches Können. Die malerische Schwierig* 
keit, die in der Darstellung eines toten kleinen Kindes beruht, ersieht 
man auch aus Gemälden erster Meister. Auf dem unserigen (Fi- 
gur 50) drängt sich der gedunsene kleine Körper, im Mittelpunkte 
des Bildes liegend, zu unvorteilhaft aus seiner dunklen Umgebung 
hervor. Um diesen Eindruck zu mildern, umgibt der Kunstler den 
kleinen Kadaver mit vier technisch glänzend gemalten Chirurgen- 
händen. Gab uns die Rembrandtsche Offenbarung den malerischen 
Ausdruck des Begriffs Wissenschaftlichkeit, so betrachten diese Ärzte 
das Leichenpräparat mit dem liebenswürdigen Lächeln befriedigte 
Neugier. Von entzückender Lieblichkeit ist die Figur des kleinen 
Hendrik Ruysch, der das Skelett eines Neugeborenen herbeige- 
tragen hat und später selbst ein tüchtiger Arzt wurde. Der Vater 
selbst ist gerade dabei, allerdings mit geschlossenem A{unde, sein 
Lieblingsthema, den Zusammenhang des Mutteriiuchens mit dem 
Kinde durch die Nabelschnur zu erklären. Die in Holland aufge- 
kommene hohe Kunst der Spitzenarbeit zeigt sich jetzt an den 
Volants einiger Eleganten. Von Ruysch gibt es noch mehrere 
Einzelbildnisse, so eines von J. Pool im Museum Boymans in 
Rotterdam. 

Der Anatom Ruysch selbst ist eine interessante Persönlichkeit; 
seine Berühmtheit verdankt er indirekt der Kunst scnvolil als N'atcr 
der bciiibmtcn Blumenmalerin ihrer Zeit, der Raliel Ruysch, als 
auch als künstlerischer Techniker in der Anfertigung von ana- 
tomischen Präparaten. Seine weltberülmiiL Sammlung verkaufte er 
für 30000 fl. an Peter den (irolsen. W enn auch Ruyscbs Zeit- 
genossen und Kritiker ihm Sciiarlatanerie nachsagten, so hat er doch 
auch wissenschaftliche Früchte neben seinen grofsen Verdiensten 
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um die Technik gepflückt; er studierte besonders die Kranzgefäfse 
des Herzens, den Unterschied zwischen männlichem und weiblichem 
Becken, er cntiiecktc die Arteridc und Venae bronchiales (Lungen- 
gefälse) und hintcrlids tüchtige Arbeiten über den Zusammenhang der 
mütterlichen und kindlichen (ielal'se im Mutterkuchen. 

Die von Ruysch besonders betriebene Gefälsinjektion illusiriert 
uns ein Gemälde von Jurriaen Pool (1666 bis 1745) aus dem Jahre 
1699. C. Boekelmann, Chef der Chirurgengilde, demonstriert ein 
injiziertes Herz dem Kollegen J. Six. Das lür uns interessante an 
dem Bilde ist der Gegenstand: das Her/ mit den bis zu den Hals- 
schlagadern iiiji/icrten Gefafsen, dmn das Bild als solches ist min- 
derwertig. Der .Maler scheint den Auftrag weniger seiner Kunst- 
fertigkeit verdankt zu haben, als der Tatsache, dafs er der Schwieger- 
sohn von Ruysch gewesen ist. Es liegt nahe, dafs auch dieser 
gerade wie Rahel Ruysch dem Vater behilflich war bei der Anfer- 
tigung der Präparate. Six hält den Tubus in der Hand, mit dem 
die Injektion ausgeführt wird (Figur 51}. 

Das letzte Bild dieser Art aus dem siebzehnten Jahrhundert 
treffen wir wieder im Delfter Krankenhaus; es ist die Anatomie des 
Doktor G>rnelis s'Gravesande von Cornelis de Man (162 1 bis 1706) 
gemalt, und niufs dieses Bildnis der Tracht nach mit den Anatomien 
des Professor Ruysch zeitlich zusammenfallen T^'c \achwelt denkt 
über Maler und Anatom dasselbe, beide werden derselben vollkom- 
menen Vergessenheit durch diese Leinwand entrissen. Iis ist beinahe, 
als wenn ein Renibrandt, Hals, Keyser, .Miereveit und andere nicht 
gelebt hätten; man kehrt an den Ausgangspunkt zurück, und wenn 
nicht die Perückenmähne und die BelTchen wären, man könnte in 
die \'crsuchung kommen, das Bild hundertundfünfzig Jahre zurücK-- 
zudaticrcn, W 'ir sehen wieder das bekannte Üeltter ;1n.lto^li^clK' 
Theater mit den Skeletten im Hintergrund: der Anatom doziert .111 
der Leiche den Brustsitus, bemerkenswert für die Scktionstcchnik 
ist die Tatsache, dals hier zum ersten M.ilc Jas !')iusi!^Lin heraus- 
gelöst ist. .Mit steifer Pose und schwacher Lrmnerung an Doktor 
Tulp zeigt der freundlich lächelnde Gelehrte am eigenen Korpus die 
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Situation. Wie vor hundcrtiindfiinfzig Jahren die Schützen, so hält 
jeder etwas in den Iiiinden: ein Buch, ein Riechbiichschen, einen Blei- 
stift, und man gucia wieder zum Bilde hinaus. Doch einen histo- 
rischen Wert besitzt das figurenreiche Bild. Hinter dem Lektor 
steht, die Hand im Rock, Antony van Leeuwenhoek der Autodidakt, 
der mit dem Zeitj;enossen Johann Swammerdam sich um die 




l-'ig. 31. C. Bockclmann und J. Si!( (1699). 
Von jurriacn Tool (1666 bis 1745). 



mikroskopische Anatomie <;rol"se Verdienste erwarb. Leeuwenhoek 
verfertigte mit unglaubHcher manueller Geschicklichkeit Mikroskope 
bis zu zweihundertundsiebzigfacher Vergröfseruni; und entdeckte 
durch diese Apparate aus (»las, Bergkristall, Diamant und Quarz 
unter anderem die Infusorien und die Querstreifung der Muskulatur 
(l igur 32). 

Sehen wir nun, wie mit dem Ausgang des siebzehnten Jahr- 
hunderts ein ziemlich schneller Verfall der Malkunst zu stände kam, 
der ja mit der Hinbufse politischer (iröfse des Landes Hand in Hand 
ging, so sehen wir doch, dafs die stetig wachsende wissenschaftliche 



Bedeutung der Anatomie, die Sitte der Anatomiegemälde noch weit 
hinein in das neue Jahrhundert verschleppte. Es sei daran erinnert, 




dafs die Leidener Universität Männer ersten Ranges förderte; die 
Namen des über neunzig Jahre alt werdenden Leeuwenhoek, von Boer- 
have, Albinus, (iamper erklären es, dafs der Schwerpunkt der Medi/in 



in (.Ici cisicn Hälfte des acluzclintcn J.ihrhundcrls uiistrcitii^ in den 
Niederlanden Iii?. Von hier ans i;iiiL;cn die Sendboten Hallcr und 
van Swicten nacb (jöltinitcn und Wien, Der objektiv reale Geist der 
\[cdixin begann die Welt xu erobern. I'!s llackeilen bereits int stillen 
an vielen Orten J.ichter aul', die erst bundertundfünlziii Jahre später zu 
einem hell leuchtenden riatnmennieer xiisamnienschlu,i;en, als Gloriole 
eines bisher nie erreichten, nie i*eahnten Hohejnmktes in der Medizin, 
und auch erst in unseren Taigen bei*innt die Malerei wieder aus der 
dumiMcn philiströsen Stubeniul't imaginärer Natur der älteren Düssel- 
dorfer Schule zur freien Naturschilderuni; /u erwachen. In dieser 
Zeit der Dekadenx in der Malerei taucht ein bei;abter Epigone auf, 
in malerischer Bexiehun^ ein Meister, aber ein Kind seiner Zeit: 
Cornelis 'IVixist: von ihm stammt eine Salonanatoniie aus dem 
Jahre 172S, die nur xu gut gemalt ist, um nicht als eine Karikatur 
'/M gehen: im Vergleich mit den früheren (iemäiden charakterisiert 
dieses Bild vorzüglich den Übergang vom Barock- ;jum Zopfstil. 
Um eine Leiche, deren Kniegelenk sorglaltig präpariert ist, so dafs 
man die Unteriläche der Kniescheibe sehen kann, sit/en drei Chirurgen 
in salopper Position; der jüngste derselben, Professor Koell, sucht 
anscheinend vergeblich die Aufmerksamkeit der anderen auf das 
Präparat xu lenken. Die Herren in Gala a lu Louis XV., in hell- 
seidenen KiWken und kur/en Höschen mit seidenen Strümpfen an 
den verlebten Beinen, kennzeichnen vorzüglich den Geschmack der 
Zeit. Behielt früher der Anatom als Zeichen seiner Wörde das 
Haupt bedeckt, so ist es jeixt umgekehrt: die blasierten gelehrten 
Herren tragen den Dreimaster auf ihren weifsen, auf die Brust lallenden 
Allongeperücken; Professor Roell hält in den eleganten, gepflegten 
Händen lange Haken, um nur ja nicht die duftigen, feinen Spitzen- 
nianschctten zu beschmutzen. Professor Koell selbst war erst Assi- 
stent und dann Nachfolger Ruyschs, übergab aber bald krankheits- 
halber den anatomischen Unterricht an P. Camper. Die Namen der 
übrigen sind van Brederode, Milaan und Bernardus van Vijve; 
s(>i;ar den X.unen des hinten stehenden Gildeknechts Clevering nennt 
die Chronik. 
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Die iit)v"h ubrii;blLilciukr. An.iUinii>.stuv;l<L- vcr.iun.ii nur kiir/c 
Ilrwalimm:;. 'I'liom.is \.in e!c ( bis 17.:; J r.ialiL Jic An.i- 

\k\\\\w cics Ahi.ili.iiii CloiiKÜs \.ni J^kvswvv.!-. . .ms Joiii Lihrc 1727. 
Der Anatom vl(.-inonsiiiLri \or Jixiiiiui/\v.m/i,u IVnickcii die Arni- 
imiskul.itur. l.r, der Meister. /cicliiKt sich Vi)r Jen .uuicrcn dailurcli 
aus, Ja("s MX in der Miue Mclii und seine wcilsc Perücke beinahe 
den Baik'h berührt. Hinter ihm, auf den Malstack gcsiüixt, steht 
der Maier des Bildes, der iibri^cns auch die llliistratiunen tw 
Lccu\vcnhi>cks Werk lieferte (I i-ur 34). 

Das letzte zu erwähnende Bild xei,qt den berühmten Gelehrten 
Pieter Camper in seinem achtunddreifsii^sten rA'bensjahr und ist von 
Tiboiit Reglers 17 )S -emalt. Cber dem Gemälde liegt eine öde töd- 
liche Langeweile, die mit dem Honorar von 600 Gulden, das der Maler 
bekam, reichlich befahlt ist. Die Kleiduni;, den schlechten Zeiten 
entsprechend, ist einfach, die Perücken sind kurz geworden. Acht 
Personen gruppieren sich um einen Tisch, auf dem ein Brüsseler 
'lkj |ikb lieyt; der Anatom mit langem Talar, wie ein evangelischer 
Geistlicher aussehend, hat vor sich einen wohlpriparierten llalssitus, 
dessen Toj^oyraphie er demonstriert. Camper selbst ist ein be- 
deutender l-orscher gewesen. Wenn dieses Bild längst vermodert 
sein wird, wird sich an den Namen dieses Leidener Gelehrten die 
stol/e Erinnerung knüpfen, dafs er der anatomisch-physiologischen 
Forschung die Wege geebnet hat; die Kenntnis des Gesichtswinkels, 
die Lehre von der Pneumatizität des Vogelskelettes und von der 
Symphysei>tomie von dem Processus vaginalis perilonei trägt den 
Namen des Mannes, dessen Wahlspruch war: Aut bene am non 
(Figur 3>). 

Der Vollständigkeit wegen sei noch ein viertes Anatomiebild 
in Dellt erwähnt; es stellt eine Gehirnsektion eines unbedeutenden 
Anatomen von einem last unbekannten Maler aus dem Jahre 1775 dar. 

Sahen wir so, dafs Holland gewissermafsen das Mutterland für 
solche Anatomiegemälde war, so wäre es doch unnatürlich, wenn 
nicht dieses Vorbild in dem einen oder anderen Lande Schule ge~ 
macht hätte: bisher ist es mir aber nur gelungen, in lingland von 
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soichcn AnatomicgcmälJcn Kunde /u bekommen, welche dort offenbar 
auch mit emer p:e\vissen Methodik zur Ausführung gelangten. Wir 
werden an anderer Stelle, bei Besprechung der (iruppenbilder, aus- 
einandersetzen, daf's es aber nicht ganz sicher ist, ob diese Gemälde 
ihren Ursprung den niederländischen Vorbildern verdanken oder dem 
Einflüsse eines zweihundert Jahre älteren englischen Gruppenbildes. 
Jedenfalls besteht die Tatsache, dats die früh zu Ansehen gelangte 
Barbier-Chirurgengilde sich schon sicher seit 1462 mit anatomischen 
Studien beschäftigte. Diese Chirurgengilde besafs zwei Masters und 
zwei Stewards of the Anaioniy, von denen die ersteren anatomische 
Vorlesungen hielten, während die letzteren die Zergliederung der 
Leiche vornahmen, jedes Jahr landen vier ofTenttiche anatomische 
Vorlesungen nach Hinrichtungen von Malefaktoren statt, an die sich 
später ein solennes Diner knüpfte. Xeben solchen öffentlichen l;mden 
aber auch frühzeitig in Barbershall private anatomische Vorlesungen 
statt, zu denen spezielle Einladungen ergingen. Während nun in 
den Urkunden und Kechnungsbüchern der Chirurgengilde häufiger 
Anatomiegemaide erwähnt werden, ohne dafs wir von diesen eine 
s|K-7iellere Kunde besitzen^ ist auf uns ein Anatoniiebild gekommen, 
welches im Jahre 1649 von Greenbury gematt ist und den Doktor 
Sir Charles Scarborough mit dem Alderman Arris darstellt. Wir 
wissen, dafs Doktor Scarborough zum Anatomical Reader gewählt 
wurde und dafs der Maler für dieses Bild neun Pfund zehn von 
der Gilde bezahlt bekommen hat. Sir Charles Scarborough war 
intimer Freund Ilarveys; er vertafste neben mathematischen Schriften 
auch einen Syllabus nuisculorum; auf .seinem Leichen.stein stehen 
die stolzen Worte: »Anglorum inter medicos Hippocrates inter mathe- 
maticos Huclides.« Wir sehen auf diesem schlecht erhaltenen Bilde 
in steifer Pose den Doktor \oi «.inem präparierten Lciclin.mi in ele- 
gantem Üniai dozieren, w.iluviul sein Assistent den Muskelarin mit 
Ixiiieii llänJen ntiil.ilst lialt; offenbar ist Jumj- \'<tilesiin<; bereits 
Jie i^ap.nation der Leiclle vorausgegangen und das l^ild so ijedaciu, 
dals Jie Lektoren vor i^iofser (anun i ilo/ieren. Die Leiche .selKst 
ist beinahe ganz bewieckt mit Leintucliern. und sieht man nur den 



Digitized by Google 



6o &:&>^:&'!&>i&>£&^!&>jSt>!2li> AXATOMIK. <ei<«Sv<«ä<eS&,<Q&<^<Sä«ä<«ä.<^'$SL<^ 

Brustkorb, der auf der einen Seite bis auf die Rippen präpariert ist. 
Ganz aus dem Rahmen der bisher behandelten Bilder fallt ein Tendenz- 



1^ 



t'ig. 36. Uie Anatomie des Sir Charles Scarboruugh. 
Von Giccnbuiy (1649). London, Barbcrslull. 

Stück aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, welches aber für 
unsere Zwecke von Bedeutung und Interesse ist, ersetzt es uns doch 
gcwissernialsen die verloren gegangenen englischen Anatomiegemälde. 
Diese Schilderung einer Sektion in Barbershall rührt von dem be- 
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rühmten britischen Nationalmaler und dem kühnsten Satiriker seines 
Jahrhunderts» William Hogarth, her, über dessen demagogische Be- 
deutung wir noch an anderer Stelle eingehender sprechen wollen. 
Das Bild stammt aas dem Jahre 1750 und gehört als viertes und 
letztes zu der Reihe: »Four Stages of Cruelty.« Die Gemeinheiten 
und Grausamkeiten des Tom Nero, der schon als Zögling der Saint 
Giles charity school Anerkennenswertes auf diesem Gebiete leistete, 
lernen wir durch die drei ersten Bilder kennen, bis er, gehenkt für 
seine Unmenschlichkeiten, auf dem vierten Blatt eine homöopathische 
Behandlung erfahrt. Kach guter alter Sitte wird er in Barbershall 
seziert. Und nun benutzt Hogarth diesen Vorgang, dem Chirurgen- 
kollegium selbst Grausamkeit vorzuwerfen. Die Art und Weise, wie 
dies geschieht, ist so infam und widrig, dafs man am liebsten das 
Blatt sclion aus ästhetischen Gründen unterdrücken möchte, wenn 
CS nach Abxug dieses Persönlichen nicht ein willkommenes histo- 
risches Dokument wäre. Der gute Tom liegt auf dem Tische, wir 
kennen ihn wieder an seiner Verbrecherphysiognomie und zum Üher- 
flufs noch an seiner Tätowierung am Arm. Wie auf einem Thron 
sitzt der Lektor, mit dem langen Stabe an der Leiche demonstrierend. 
Mit der Ausführung der Zergliederung selbst sind analog den aller- 
frühesten Zeiten die Stewards of Anatomy beschäftigt. In der ersten 
Reihe sitzen die Surgeons, dahinter die Apprentices und Studenten. 
Zwei Anatomen sind mit der Sektion beschäftigt, von denen der eine 
den Leih soeben geöffnet hat, während der andere mit der Enukleation 
des Auges beschäftigt ist. Ein Student üht sich im Präparieren und 
ein Diener wäscht die Därme aus. Während nun Hogarth auf alle 
Gesichter eine stoische Ruhe und Gleichmütigkeit gelegt hat, scheint 
als einziger die Grausamkeit der Situation der Malefaktor selbst zu 
fühlen. Der in Wirklichkeit durch einen Flaschenzug hochgehobene 
Kadaver scheint sich vor Schmerz zu krümmen und schneidet dabei 
eine scheufsliche Grimasse. Das Ganze macht dadurch zunächst den 
Eindruck einer \'ivisektion, eine Darstellung, die übrigens auch den 
zeitgenössischen Briten, wie man zu sagen pflegt, über die Hutschnur 
ging. Den Hintergrund füllen zwei Nischen aus, in denen zwei 
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Gerippe berühmter Verbrecher stehen. Im Vi)rdergrunde sieht man 
eine Vorrichtung zur .\uskochung von Knochenpriipanuen; ein Köter 




Fig. 37. Eine anatomische Vorlesung lyjo in Barbcrshall. 

Von William llogarth. 

frilst das Herz des X'erbrechers. Über dem Sit/, des Lektors .sehen 
wir als arztliches Lmblem eine Hand, die der anderen den Puls 
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tühlt, uiul zcii;i.'n die TotcDliäntlc der Skelette daraut, als wenn sie 
sagen wollten, dals durch die är/tliche Kunst überhaupt das Sterben 
in die Welt gekommen wäre; die Galle des Malers verschärft noch 
John Ireland, ein Zeitgenosse und Erklärer des Künstlers, indem er 
sagt, dals jener noch richtiger die beiden Hände so gezeichnet haben 
würde, wie die eine der anderen eine Guince in die Hand stecict, 
da das doch die Hauptsache vom Ganzen sei. Nehmen wir diesem 
Blatt die recht brutale und wenig geistreiche Satire, so bleibt för 
unsere Zwecke ein wichtiger, historisch interessanter Einblick in die 
öffentlichen Sitzungen in der alten Londoner Barbershall. 



ie ärztlichen Gruppenbilder Hollands entstanden auf dem Boden 



IHBI derselben Voraussetzungen, dem auch die Anatomiebilder ent- 
wickelungsgcschichtlich ihre Entstehung verdankten. Beide Gruppen 
gehen manchmal ineinander über, aber wir haben ihre etwas künst- 
liche Trennung absichtlich vorgenommen; jedes einzelne Anatomiehild 
bietet etwas Neues und Bedeutungsvolles, das Interesse aber für ein 
Massenporträt ziemlich unbekannter Personen ist nur ein geringes 
und wird nur gesteigert durch zufallige, den Arzt besonders 
interessierende Beigaben oder einen künstlerischen Hochstand. Aus 
demselben Grunde wollen wir nicht auf die Besprechung ärztlicher 
Einzelporträts eingehen; aus ihrer grofsen Liste führen wir nur die 
Bildnisse des judischen Arztes Ephraim Bonus und des Doktor 
van Linden an, die von ihrem Freunde Rembrandt der Nachwelt über- 
liefert wurden, femer das bereits erwähnte Porträt Andrea Vesalas 
von Tizian Vecclli, welches in Florenz in der Galerie Pitti auf- 
bewahrt wird, und das Bildnis des Antwerpener Arztes Lazarus 
Maliarokyzus, der Rubens die Augen zugedrückt hatte, ein Meister- 
werk van Dycks in. der Eremitage in Petersburg. Interessenten 
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will ich nur auf die vielfachen Spezialsammlungen von Ärzteportrilts 
hinweisen und erwähnen, dafs sich das Werk von J. C. W. Moehsen 
besonders diesem Gegenstande zuwandte (Berlin 1771). 

Selbst die Regentenbilder ärztlicher Profession interessieren uns 
nur bedingt. Zwei Körperschaften waren es im wesentlichen, deren 
Repräsentationsstücke in beinahe vollkommener Reihenfolge auf uns 
gekommen sind: das Amsterdamer Leprahospital und die Vorsteher 
der dortigen Chirurgengilde; fünfzehn durartige Gemälde, meist 
kolossaler Dimension und von geringerem Kunstwerte hängen im 
Reichsmuseum. 

Aus der Betrachtung der Gemälde der Amsterdamer Leproserie 
geht hervor, dal's nicht nur Mediziner als Vorsteher dieses Hospizes 
amtierten, sondern dafs ganz wie bei uns reiche Bürger und an- 
gesehene Bürgerinnen es für eine vornehme und humane Pflicht 
hielten, gemeinnützig tätii; zu sein. Die meist in Gala um einen 
Tisch herumsitzenden Kegenten sind in irgend einer bezüglichen 
Handlung dargestellt, etwa ein wichtiges Dokument unterschreibend 
oder wie auf dem Bilde von \ alkaert mit Finanzgeschäften für ihr 
Schutzhaus beschäftigt. Neben den iMynheeren sieht man nun oft 
noch die Oberin oder den Ilauswart, durch die abweichende Kleidung 
und die meist devotere Stellung erkennbar. Was uns aber am 
meisten interessiert, sind die char-iktcristischcn XibLiitiguren dieser 
Bilder. Gewisscrniafsen als Belegexemplare sehen wir auf diesen Tafeln 
Lepröse in inuhr (uler weniger Xaturtreuc thgehiKIct. ftn Hinter- 
gründe des bereits erwähnten Valkaertschen Bildes (l igur 38) ist auf 
einer Balustrade die .Mahlzeit des Reichen dargestellt; an den Tisch 
drangt sich hettelnti ein Aussätziger, der in seiner verstümmelten 
Klauenhand die Ausstt/klapper schwingt. Doch was vom reichen 
Tische abf;illt, da^ ficssun die schnelleren Hunde vorweg. 

.\uf einem nukrcn l^iKlc xon van Ochtervelt führt die Haus- 
mutter zwei nusselsuchuge Kuuler in den Saal, aut einem dritten, 
von Jan de Brav 1667 gemalten Bilde wird ein lepröser Knabe, 
dessen Gesicht und Kopf deutliche Merkmale des Aussatzes trägt, 
hereingeführt (Figur jy). Es scheint auch, dafs Maler, die die 
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Wohluten irgend einer dffentlicben Anstalt vorübergehend genossen 
hatten, gewissermafsen als Honorar dafür ein solches Vorstandsbild 
anfertigten. So hängen zum Beispiel im Haarlemer Stadtbause zwei 
Gemälde, durch die der vierundachtzigjährigc Franz Hals, der nach 
einem in dulci jubilo verprafsten Leben im Altmännerhaus endete, 
als Gegenleistung die Vorsteher verewigte. 

Ein gröfseres Interesse flöfsen uns die Gruppenbilder der Am- 
sterdamer Chirurgengilde ein. Schon im Jahre 139 1 vereinigten 
sich die Haagcr Chirurgen zu der Haagsche Chirurgijns Gilde ge- 
naamd de Cosmas cn Damiani Confrerie. In dem uns bekannten 
Theatrum ofte Kamer van Anatomie wurde jährlich der Feiertag der 
Schutzheiligen der Ärzte, der Cosmas en Damiani«Tag, gefeiert. 
Etwas später erfolgte die Gründung der Amsterdamer Chirurgen- 
gilde, deren Gruppenbilder sich über hundert Jahre erstrecken und 
einen glücklichen Beitrag zur Geschichte des ärztlichen Standes 
liefern. Es liegt auf der Hand, dafs diese holländischen Institutionen 
französische Vorbilder kopieren. Schon über hundert Jahre früher 
hatten sich in Paris die Laienchirurgen zu der Confr^rie de Saint 
Cöme et Saint Damien zusammengetan. 

Die alte Sitte, den Versammlungssaal mit den Porträts der 
»Overleeden« zu schmücken, hat auch bei uns in neuester Zeit 
Nachahmung gefunden. Im Langenbeckhaus zu Berlin hängen an 
den Wänden des Sitzungssaales die Ölbilder der bedeutendsten Mit- 
glieder der Deutschen Gesellschaft für Chirurgie. Aber welcher 
Kontrast hier zwischen Malerei und Medizin, zwischen Bildnis und 
Person. Welch dürftige Kunstleistungen im Verhältnis zur hollän- 
dischen Epigonenzeit I Was hätte ein Elias, Troost, Maes, um nur 
Meister geringerer Qualität zu nennen, aus den Köpfen zeilgenösr 
sischer Chirurgen gemacht, deren männlichen Zügen der stete Kampt 
mit dem Tode und der wissenschaftliche Emst die charakteristische 
Prägung verliehen hat. 

Aus der grossen Reihe der auf uns gei^oiiimeneii Bilder wollen 
wir nur einige wcninv oh;?nikteristische herausgreifen. Auf dem 
Bilde Figur 40 zeigt sich der bedeutende Rembrandtschüler Nicolaas 
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Macs slarli bceiiiflul'st durch die Antwerpener Schule als Modemaler 
des Barocks. Sechs Chirurs^cn sii/cn um den Tisch herum, sehr 
vornelim in der Fosc und sehr eiejjjant im kleidsamen Kostüm der 
Zeit. sei daran eriimert, dal's die ( icwanduni; der Chirurgen 

eine grolse Rolle spielte. Nach Iran/.visischem X'orbilde trugen die 
akademisch gebildeten Chirurgen, die .Maitres chirurgiens jures, den 
langen Rock, während Barbierchirurgen selbst in ötTenilichen Ur- 
kunden als Chirurgiens de courte robc bezeichnet wurden. 

In noch illustrerer Maaiei wiv. Maes malte cicr uns schon ilurch 
seine Aikiiüniie bekannte Cornelis Troost seme Jrei Chirurgein or- 
sicher CFigur 41). Die .Meister in langen, weilscn Peiivken und 
eleganten seidenen SuiatsgewanJern haben soeben eine wichtige Ur- 
kunde (een heelmeesters diploma) unterschrielKti , die anläni;! mit 
den Worten: W'i; onderschrcvcn Overluiden \.in't CLhirumij. An 
der W and buiinden .sich die Wappen, die jei/.l die stolzen Herren 
juhren, und unter denselben die Namen: Isaac Hartman, Elias Iluyzer, 
Adriaen Verduyn. Nur noch die Kamen erinnern an die alte Zeit. 
Aus den Enkelkindern steifnackiger und sieggewohnter Bauernheldcn 
und Seefahrer wurden mit ausländischen Allüren kokettierende und 
mit aristokratischem Aussehen prahlende Banquicrssöhne. 

Noch ein Gruppenbild dieser Reihe erregt unsere Auünerksam- 
keit, wenn auch sein künstlerischer Wert gering zu bemessen ist. 
Sieben Chefs der Chirurgengilde vom Jahre 1757, von Jan Maurits 
Quinckard in derselben langweiligen Manier gemalt, in der er noch 
2\vd weitere derartige chirurgische Gruppenbilder ausführte (vom 
Jahre 1732 und 1714), sitzen um einen Tisch herum, der mit einem 
Teppich bedeckt ist, in den die Brüsseler Webckunst die Wappen 
dieser früher so demokratischen Bürger eingewirkt hat. Nach 
Kämpfen, die den Chirurgen in keinem Lande erspart geblieben 
waren, war offenbar auch in Holland eine Gleichberechtigung der 
Chirurgen und der inneren Är;!le eingetreten. Ist dieses Bild doch 
zu einer Zeit gemalt, in der in Paris gerade die Akademie der 
Chirurgie gegründet worden war, die einige Jahre später der medizi- 
nischen Fakultät völlig gleichge.stellt wurde. Was nun diesem Bilde 
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unser besonderes Interesse zuführt, ist der Umstand, dal's der ganze 
Tisch bedeckt ist mit Instrumenten zu Bhisen- und Harnröhren- 
operationen: Katheter, Sonden, SteiniöfTel, Steinzangen, Dilatatoren 
und so weiter, und Abraham Titsingh, der Staatssteinschneider, 




Fig. 41. Drei Chefs der Cliirur<;cngilJc. 
Von ('(irnelii Tro.>»t. AmstcrJam 1731. 



erklärt die Steinoperation und vor ihm Hegt eine ganze Reihe operativ 
entfernter Blasensteine. Abraham Titsingh war ein im .Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts auch literarisch produktiver chirurgischer 
Autodidakt. Nachdem die innere Medizin in Holland in Sydenham 
und später in Hoerhave mächtige Förderer gefunden hatte, fing nun 
auch die Chirurgie an, an Bedeutung zu gewinnen. l{s bemächtigten 
sich derselben die akademischen Chirurgen, nachdem diese Kunst 
lange Zeit ungebildeten Praktikern ausgeliefert war. So ging es auch 
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mit der Steinoperation, die damals die bei weitem am häutigsten 
aiksgetührle i^rölsere Operation war. Mit diesem Hini^riff beschäf- 
tigte sich eine besondere Klasse von W undar/tcn seil den ältesten 
Zeiten. Von dem \'ater auf den Sohn vererbte sich diese Kunst, und 

in manchen Ländern hedurlte es zu ihrer Aus- 
übung eines besonderen Privilegs; so besafs 
in brankreich die Familie Colot eine Zeitlang 
das Monopol des Steinschnittes, wie sich in 
Italien in der gan;cen Rcnaissancezeit die 
umbrischen Familien der Norciner und Pre- 
cianer in das Privileg dieser Operation teilten 
ric.43a. KatiMrintiaiL und vou Ärzteu und auch den tüchtigsten 
An vcmIh «erk. Chirurgen zur Ausführung ihres Kunsthand- 
werkes zugezogen wurden. Der originelle Proven^le Pierre Franco, 
einer der geschicktesten Operateure des sechzehnten Jahrhunderts, 
hatte als erster den sogenannten hohen Blasenschnitt empfohlen, 
aber auch noch zuzeiten der Entstehung des vorliegenden Bildes 
war der Weg vom Damm aus der weitaus beliebtere. Daför spre- 
chen auch die vielen gerillten Sonden, die auf dem Tische liegen 
(Figur 42). 

An letzter Stelle müssen wir jetzt des genaueren ein Gruppen- 
bild besprechen, welches das älteste der uns bekannten Gemälde 
dieser Art ist und von einem in England vornehmlich schaffenden 
deutschen Meister gemalt wurde. Zur Erklärung dieses Holbcin- 
schen Bildes müssen wir etwas weiter ausholen und schon jetzt die 
Geschichte des Entwicklungsganges des Chirurgenstandes in Eng- 
land vorausschicken, der in grofsen Zügen ein getreues Abbild von 
dem der kontinentalen Nachbarländer ist. 

Bei dem Studium dieser Dinge kommt uns nun ein umfang- 
reiches Werk: »Annais of the barber-surgeons« , als Archiv sehr 
zu statten, ein Buch, in dem unter Beibringung vieler origi- 
naler Urkunden die Geschichte der englischen Chirurgen nieder- 
gelegt ist. 

Auch in England lag die Ausübung der Arzneikunde zuerst in 
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den Händen der (ieisdichkeii, wie wir dies schon beschrieben haben. 
Da ihnen aber nun bald die Ausiibung der Cliiturf^ie durch päpst- 
liche Erlasse verboten wurde, so unterwiesen sie die Barbiere, die 
dann die kkine Cihirurgie als ihre Doiiianc bciia^hieten , und bald 
als H;ubciAiir<»eons unter Rich.ud :lie Barber 1508 sich zu einer 
GiMc /iisaminciisclilosscn. Ihr wachsendes Ansehen brachte bald 
Streiüi;kcilcn mit den richtii;en Surgeons, liie damit endigten, dals 
141 5 die beiden Masters der Gilde das Recht bekamen, die grolsc 
Chirurgie /u betreiben, und den Titel erhielten: Magistri barbiton- 
sorum Chirurg, facult. exercent. Das Ansehen dieser Gilde nun er- 
klärt, dafs früher wie irgendwo anders die akademisch gebildeten 
inneren Mediziner» muUt des Latcinisclien kundige Geistliche, sich 
mit diesen chinir^schen Praktikern 1423 zü einer G>mmonalty of 
physicians and surgeuns vereinigten, die aber leider bald sich wieder 
auflöste. Auch die Streitigkeiten zwischen der chirurgischen Brüder- 
schaft und der eigentlichen alten Barbiergilde wuchsen in dem Mafse, 
als das Ansehen der Barbierchinirgen zunahm und den Surgeons 
erhöhte Konkurrenz bereitete. In Edinbui^ wurde das Kollegium 
der Wundärzte 1503 gegründet, das nur Protestanten aufnahm. 
Viele Mitglieder waren Barbiere, die aber Sonntags nicht rasieren 
durften. Einige ihrer .Mitglieder erlangten Sitz im Parlament. 

Den Höhepunkt erreichte die Zunft im Jahre 1452, als König 
Heinrich VI. ihnen mit der Erlaubnis, ein Wappen zu führen, auch 
das Recht auf die Chirurgie verlieh. Dafür hatten sie die Pflicht 
übernommen, an den Stadttoren Londons Wachtposten aufzustellen, 
die die Stadt vor dem Eindringen Aussätziger beschützen sollten. 
Von einer Unehrlichkeit dieser Kunsthandwerkergilden, wie in 
Deutschland, ist nirgends die Rede, wenn auch in England sich diese 
Barbierchirurgen gewissermafsen erst das Recht erkämpfen mufsten, 
Waffen zu tragen. Charakteristisch für die Stellung der Chirurgen 
ist, dafs selbst ihre Könige sich dieser Beschäftigung hingaben. 
König Heinrichs Vill. Rezeptbuch enthäh eigene Verordnungen, und 
Jakob IV. war selbst ein so guter Wundarzt, dafs er in schwierigen 
Fällen konsultiert wurde. Diese Streitigkeiten zwischen Barbieren 
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und (Jiirur^'cn beendete das Jjhr 1540. Koni^ Heinrich Vlll. von 
lin^'land, bekannt durch seine stren^^ antiprotestanrisciic Ket^iciung 
(contra llenricuin refj;em M. I.utherus, 1522) und durch seine sechs- 
fache l-.he Ulli Anna Bokyn, Johanna Sevniour. Katharina Howard 
und so weiter, vereinigte durch einen fonneileii Parianicnisalvt die 
I ellowship ot surL'eons mit der Barber sursjeons Company, und der 
erste Meister i\\v-x\ vereinigten (jilde wurde der berühmte lliomas 
\'i(.arv. Aus dieser ;;lucklKiifn X'erciiiii.Mni;. die erst im Jahre 1745 
wieiler sich aufl()ste. entstand \ icl dutcs. Den feierlichen l\irlameiUs- 
ala als Cieschenl lur Jen Kuni:^ /u v erewigen, hat nun liolbein von 
der (jiide den Aulira«; belvoninien (1 ii;ur .\\), 

Auf dem li^urenreichen Hilde, welches noch heute in der Bar- 
bershall hangt, sieht man den König im fünfzigsten Lebensjahr, wie 
er die Urlamde den Händen von Thomas Vicarj* übergibt. Zur 
Richten des Königs ktiien der königliche Leibarzt John Qiambers, 
der berühmte Willbtm fiutts und hinter diesem der Apotheker Aesop 
m pckbesvtzten Mantulgcvvändero. Zur Linken des Königs knien 
fünfzehn («ildevorsteher, members of the court, in Brokat und glän- 
zendem Damast. Als erster der Sergant-surgeon Thomas Vicaryjnit 
goldener Kette, als nächster der surgeon of the king: Sir John Ay- 
leff, und hinter ihnen der kingsbarber: >]icholafs Simpson. Was das 
Bild selbst betrifft, so scheint es sicher, dafs dieses grofse Kepräscn-* 
tationsstück von dem berühmtesten deutschen Meister nur im Ent- 
wurf angelegt ist» und dafs der kurze Zeit später erfolgte Tod ihn 
verhinderte, das Bild ganz zu beenden. Einige Kopte verraten seine 
Meisterschaft, und wird dem Bilde die Farbenpracht eines Tizian und 
der Ausdruck eines Gerard Dou nachgerühmt. Vollendet wurde 
das Bild offenbar von einem schwächeren Schüler. Wieso der 
Deutsche Uolbein Gelegenheit hatte, in England höfischer Maler zu 
werden, erklären die Keligionskämpfe und theologischen Zänkereien, 
die in dem sonst so leichtlebigen Basel tobten. Holbein ergriff 
den Wanderstab und ging nach London, und damit verlor Deutsch- 
land endgültig seinen gröfsten Maler der Renaissancezeit. Die glän- 
zenden Porträts, die er zuer.«it von den reichen deutschen Handels- 
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hcncn des Stahlhofcs, des Quartiers Jci dcuLsclicn Hansa in l.iuidün, 
ankriit^tL", zo^^cn die Aufmerksamkeit des königlichen 1 lotcs auf sich. 
Lin l'iiiitat von Thomas (jiniiwell empfahl ihn llLiiiricli, ilcr ihn 
durch Jahresi^ehali und /.ahheiche Auftrage dauLmd an seinen Hof 
fesselte, obwohl der Baseler Rat, jetzt allerdings vergeblich, ihn der 
Heiujul w icdcivut^cwiiincn versuchte. 

Als Suulic /.u diesem grnistii Rci;ra.sciiUUioii,sstück sind gc- 
wissermafsen die Pt)rii\Us J.; Leibar/.te Thomas X'icarv und Sir 
John Aylcli aut/utassen, die m Barbershall hangen, und dann nocli 
das schöne Bild von Joiin Chambers, welches in der Gciiialdcgalcrie 
in Wien sich befindet. Ms ist das derselbe königliche Leibarzt, der zur 
Rechten Heinrichs kniet, und dem man seine beinahe neunzig Jahre 
kaum ansieht (l igur 44). Ein Wort noch über Thomas Vicary. 
Aus den kleinsten Anfängen eines Praktikers heraus, der bereits in 
Norditalien und Allepo mit Erfolg tatig gewesen war, avancierte er 
schnell nach seiner Aufnahme in die Londoner Barber-surgeons Com- 
pany zum Hofchirurgcn Heinrichs VIII. und sj^lter der Königin 
Elisabeth. Als Chef des Bartholomäushospitals gab er 1348 die 
erste englische Anatomie heraus, welche Qber hundertundftinfzig 
Jiihre in seinem Vatertande mafsgebend war. 

Wir dürfen von England nkht Abschied nehmen, dine einer 
eigentümlichen Tatsache xu erwähnen, die ebenso sonderbar erscheint, 
als sie durchaus unaufgeklärt ist. Jedenfalls ist es eine Tatsache, 
dais in England wirkliche Gruppenbilder, respektive Anatomiebilder 
entstanden. Ob wir nun in diesen Gemälden weitere Folgen des 
Holbetnschen Vorbildes haben oder ob diese Sitte von neuem aus 
Holland importiert und nachgeahmt wurde, scheint mir zweifelhaft. 
Die erste Kunde von diesen Bildern finden wir in einer Rechnungs- 
urkunde vom Jahre 1601. Aus diesen und anderen ähnlichen Quellen 
geht hervor, dafs ein grofses Gruppenbild, »the table of the ana- 
tomy« genannt, existierte, auf dem einundvierzig mastcrs of anatomy 
und examiners of surgeons, die sich die einundvierzig Philosophen 
nannten, naturgetreu abgebildet waren. Es war nun offenbar eine 
besondere Ehre, auf diesem Bilde porträtiert zu sein, und es scheint, 
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dafs man eigenmächtig sowohl, wie auch mit Bestimmung des Gilde- 
vorstandcs alte Köpfe auf diesem Gemälde wegwischte, und dafür 
den eigenen Kopf auf fremde Schultern setzte. So finden wir zum 
Beispiel unter dem 29. März 1647 folgende \otiz: This court doth 




\\'^. 44. Sir John Chambers. 
Von Ibnt Holliein d. J. 

Order 'I'hat Mr. Henry W'atsons ffigure in the present table of ana- 
tomy be bloited out and .Mr. Charleys Effigies placed in the Roome 
thereof Proveded, that his executrics pay his I.egacy to this lu)u.se. 
Dieselbe Urkunde bestimmt, dals ein neues .Vnatomiegemälde an- 
gefertigt werden sollte, auf welches alle diejenigen Mitglieder, welche 
auf dem alten nicht vorhanden sind, auf eigene Kosten gemalt werden 
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sollten, und dals Doktor Goddards auf diesem Bilde als Lektor fun- 
i^iercn scillte. Iis scheint nun, als ob das «»rofsc Fetter vom Jahre 
1666 bis 1667, welches das Holbcinsche Bild i^lucklicherweise ver- 
schonte, diese Anatomiegcmälde vernichtet hat, wenigstens habe ich 
keine Spur meiir von denselben entdecken können. Das einzige, 
welches in die neue Barber-Surf^eons-Hali (1674 bis 1864) über- 
nonnnen wurde, w;ir d;is Anatiiniicbild des Doktor Charles Scar- 
borough, von (jreenbury gemalt, welches wir bei den Anatomie- 
gemäldt:n bereits uu:>lührlich<;r erwähnt haben. 
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KRANKHEITSDARSTELLUNGEN. 



Kranke, KrüppLl und Sieche. Das Schöne und Reine noch schöner zu 
machen durch die Gegeniiberstelluni; des Häfshchen ist das naivste Mittel 
zur Steigerung der Wirkung. Die strahlende Milde einer Heiligen erhöht 
sich, wenn /u ihren Füfsen Krüppel sich winden. Das Häfsliclie und 
Kranke ist meist das Nebensächliche, und das Au^e des Beschauers 
gleitet gerne darüber weg. So werden wir aut der Suche nach 
naturgetreuen Darstellungen von Krankheitsk)rnien bei her\'orragenden 
.Meistern der guten Zeit aut Zutälligkeiten angewiesen .sein. .Aber 
auch auf dieser seltenen und seltsamen liirsch bekommt man bald 
Übung im Suchen und l inden. Die italienische Kirchenmalerei ist 
voll von solchen X'orwürten und /\\:ir besonders die des fünf- 
zehnten und sieb/chnten JahrluinLierts , w.ihrciul das secli/ehnte 
Jahrhundert mit seiner sonnigen Heiterkeit. ( lenulstreudigkeit und 
seinem hellenischen (ieiste keinen IMat/. hatte lür die Darstellungen \ on 
Martyrium und Durnenkrunen; duch auf die Himmelskönigin fulgte 




Wie beinahe jeder Dichter, der aus der 
Fülle irdischer Dinge ein Menschenherz 

zu rühren bestrebt war, einmal krank- 
hafte koriuTÜche und seeHsche Zustände 
zu schildern in die Lage kam, so linden 
wir auch in iler .Malerei zu allen Zeiten 
und in allen Schulen unter den Dar- 
stellungen derer im rosigen Sonnenlicht, 
zwischen Madonnen und Liebesgöttern, 
zwischen Kraftmenschen und Siegern: 



Fig- 45- 

.\u» ilem l>ri-s>lcncr I'rachlKuilcx. 
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die Mater dolorosa wieder und mit dem Geist der G^;enrefomiatioii 
der Kunst nach dem Tridentiner Konzil beherrschte die Malerei 
wieder die bafsende Askese; die Wunderkraft ihrer Märtyrer offen- 
bart sich vielfach an Kranken; die Taten des heiligen Martin, des 
heiligen Thomas, der verschiedenen heiligen Elisabeth, von Peter 
und Paul an der Türschwelle des Tempels, Jesus in der Bergpredigt, 
die Geschichte des heiligen Sebastian, des heiligen Rochus, die Ver- 
suchung des heiligen Antonius und viele andere geben Gelegenheit, 
Kranke und Krankes zw malen. Wir mäfsten die Aufgabe des Buches 
falsch auffassen, wenn wir hier eine Galeric Verwachsener, Idioten, 
Krüppel und Halbtoter zusammenbringen wollten. Selbstverständlich 
wollen wir uns nur mit dem beschäftigen, was entweder ärztlich 
oder künstlerisch besonderen Wert hat. 

Weitaus das gröfste Interesse beansprucht die zeitgenössische 
Darstellung einer Krankheit, die glücklicherweise im Begriff ist, aus 
dem Okzident zu verschwinden, und deren unbedeutende geringe 
Reste nur noch ein wissenschaftliches Interesse cinflöfsen : die Missel- 
sucht, die Lepra, der Aussatz, die Krankheit des Hiob und des 
aniien Heinrich. 

Wenn auch die medizinische Wissenschaft mit den modernen 
Mitteln der Photographie und der Moulage dafür gesorgt hat, dafs 
die Kenntnis dieser scheufslichcn Krankheit für alle Zeiten erhalten 
bleibt, so müssen doch gerade auch künstlerische, naturgetreue Ab- 
bildungen aus der Zeit des Höhepunktes der Seuche nicht nur 
historisches Interesse haben. Durch die Dichtung Gerhard Haupt- 
manns hat die Lepra wieder die Aufmerksamkeit weiterer Volkskreise 
auf sich gezogen. Wir verzichten gern auf intimeres Eingehen in 
die Schrecknisse dieser Geifsel, aber es wird auch /um Verständnis 
der Gemälde sowohl wie auch der vielfachen poetischen Verwendungen 
des Gegenstandes nichts schaden, wenn wir etw<is den schützenden 
Schleier der Unkenntnis lüften. 

X'orher wollen wir einige VersL ans einer p«)etischen zeitge- 
nössischen Heschreibung aus dem Gedichte Engelhards von Konrad 
von Würzburg (gestorben 1287) geben: 
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Sin lip der wol gehandeil« 

wart \il schiere <I6 geschlagen 

mit dcni v i armen siechtaj^cn 
den da man heizet rnisclsucht. 

Und weiter: 

die lütersuexc stimme sjd 
■wart umn3zen he!5cr 
im schuot' des himels Keiscr 
gx6t leit an «llcn enden 
an fuezen xw h enden 

wären in die ImILu 

SU gcnzlich in gevailen u. s. w. 

Die bekannteste LepnidarsteHung befindet sich auf dem berühmten 
Camposanto in Pisa in dem Triumphzug des Todes von Orcagna. 
Der Tod, der ringsherum schon Ernte gehalten, der Junge, Schöne, 
Vornehme, Ritter und Edelfräulein inmitten lustigen fröhlichen Jagens 
dahingerafft, scheint unerbittlich zu sein gegen das Jammern der um 
Erlösung Flehenden. Auch hier die Kontrastwirkung: hier lebens- 
lustige, sinnesfrohe Jugend, die sterben mufs, dort todesfreudige 
Krüppel, die nicht sterben können. Der Maler hat zur Vcrbildlichung 
dieses Gequältseins, dieses dem Tode Entgcgenjauchzens eine Gruppe 
Lepröser gemalt; trotz der naiven Mal weise des Anfangs des vier- 
zehnten Jahrhunderts hat er es meisterhaft verstanden, die Sehn- 
sucht nach dem Tode zur Veranschaulichung zu bringen, und 
charakteristisch typische Merkmale der Krankheit wiederzugeben. Die 
Todesfreude schildert er glänzend durch die parallele Stellung der 
ausgestreckten Arme in der Tendenz aller, auch der Gelähmten, nach 
vorne. Die charakteristischen Merkzeichen der Lepra sind im viel- 
gestaltigen Bilde wiedergegeben : die Verstümmelung der Glieder, der 
Vcriust der Nase, die Klauenhandsteilung, die Erblindung, das Löwen- 
antlitz, die vielfachen Äufserungen der Lähmung und so weiter 
(Figur 46). 

Aus dem fünfzehnten Jahrhundert stammt aus toskanischer 
Schule ein in den U/fizien in Florenz befindliches Gemälde, welches 
einen Heiligen darstellt, wie er an Kranke Almosen verteih. Unter 
diesen befinden sich nun offenbar unzweifelhafte Porträts von Leprösen, 
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die ilcr unbekannte Maler, der übrii^ens kein i^nifser Meister i;e- 
wesen ist, nach der Natur auli^enoninien haben nuiis. Die Klaiien- 
hand, das clefantiastisch verdickte Bein, die Lähmiings/ustände sind 
Manifestatit)nen der Misselsiicht , die wir schon sahen (Fi.nur 47). 




lüg. 47. Heiliger inii Aussatzigen. 
Toskani^che Schult-. I-'llnfzcbntrs J.ihrhundert. 



Eine uni^eniein realistische Wiedergabe eines Leprösen im letzten 
Stadium, in welchem die vollkonmiene X'erkrüppelun.n der Glied- 
nialsen, der Muskelschwund in wahrhaft ,i;rauenerweckender Weise 
/um Ausdruck kommt, finden wir auf einem Altarllü.i»el »Das Jüngste 
(iericht« von van Orley in Antwerpen. Die letzte W illensbetätii^uni,' 
dieses kümmerlichen Restes von Mensch ist das .Schwinj'en der Schelle, 
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mit deren schrillem Ton er Almosen erbettelt. Noch andere Krank- 
heitszustände, die an Lepra erinnern, finden wir auf diesen Tür- 
flügeln. Derselbe flamische Meister hat noch einmal (ielegenheit 




Fig. 4S. Der heilige Martin. 
Vom IVlcr r.>ul Kuhciu. 

genommen, Lepröse naturgetreu darzustellen auf einem Gemälde, 
welches sicii in Turin befindet: Ein König von Frankreich heilt 
Kranke. Auf dieses Hild kommen wir noch einmal ausführlich zu- 
rück (siehe Seite 265) bei Besprechung der Ileiligenbehandlung. 



In der so oft auf die Leinwand gebrachten lirzählung vom 
heiligen Maitin, wie er auf dcni PfcrJL sitzend seinen Mantel durch 
Schwertesstreich teilt und kranken Bettlern ul cr-ibt, haben sich die 
Meister oft diese Ärmsten der Armen zum \ orbild genommen. So 
auf dem Bilde lies Pictre dcl Doncello in Neapel (vierzehntes Jahr- 
hundert). Während wir sonst dem Gemälde kein grofseres Interesse 
entgegenbringen, zeigt uns die Linke des Bettlers die typischen Ver- 
änderungen der Klauenhand, wie sie nur der Aussatz zu Tage fördert. 
Dasselbe Tluiii>i des römischen mildtätigen Prätorianers Martin be- 
handelt ein tjemälde des Peter Paul Rubens im Schlosse \\'indsor. 
Die Kinii[nisiti()n der in Erregung befindlichen Personen ist voll- 
endeter als die Charakterisierung der Kranken. Die über Gesicht und 
K(Srper des einen Kranken zerstreuten Pusteln können gewifs auch 
bei dem so vielgestaltigen Aussatz vorkommen, ohne aber charak- 
teristische und eindeutige Krankheitserscheinungen der Lepra zu sein 
(Figur 48). \'an Dyck kopierte das Bild für die Kirche von Saren- 
tham, gab ihm aber trotz ziemlicher Beibehaltung der i^orm eine 
ganz andere Stimmung. 

Eine Heilige, welche die ausgesprochene Schutzpatronin der 
Aussätzigen ist und die beinahe regelmäfsig in Begleitung Lepröser 
gemalt wird, ist die Gemahlin des Landgrafen von Thüringen, die 
heilige LIisabeth. I riiher in der Sankt-l'erdinands-Akademie, jetzt im 
Prado hängt das bekannte (jemälde Murillos. Hier sieht man die 
hohe l'rau inmitten von Kranken und LIenden, werktätige Hilfe 
spendend. \\ ährend sie den Kopf eines leprösen Knaben wäscht, 
kauert am Boden ein Mann, der auch eines der zahllosen Opfer dieser 
Seuche zu sein scheint. Die anderen Kninkcn leiden otienbar an 
anderen Heimsuchungen. So käni[>tt der abseits stehende Knabe, 
der.selbe, der sonst so gern Trauben nascht, mit dem leidigen Juck- 
reiz, der durch gröfsere Parasiten wie der Hansensche Leprabazillus 
hcr\ t)r^crulen wird. Aber die Huld und Gnade, die von dieser 
edlen und reinen Fntn ausgeht, leidet nicht durch die Berührung mit 
den LIenden. Die Sii\ihlenglorie der Begeisterung für die gute Sache 
verklärt das ganze Gemälde und dän^ptt das Miisvergnügcn, das den 
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Ästhetiker beim Anblick des aus 
der Umgebung isolierten Läuse- 
jungen beseh leicht. Und wenn 
wir dann noch als örtlichen und 
zeitlichen Hintergrund uns die 
Wartburg denken und den Sänger- 
krieg mit der ganzen Romantik 
jener Zeit, so müssen wir aus- 
spucken vor Kkel über die hyste- 
rische Schwärmerei dieses jungen 
Weibes, das ein erlösendes W erk 
zu tun vermeinte, als sie das Wasser 
trank, in dem sie die Füfse der 
Aussätzigen gebadet hatte. Auf 
das Leben dieser für die Ent- 
wicklung des mitteldeutschen Ho- 
spitalwesens so wichtigen brau 
müssen wir noch später eingehen- 
der zurückkommen. Murillc>s(ie- 
mälde selbst enttäuscht etwas, 
wenn man mit höchster Erwar- 
tung auf Grund der photogra- 
phischen Wiedergabe vor dasselbe 
tritt. Die l'arben sind greiler, 
als man es bei dem Meister ge- 
wöhnt ist, und es fehlt die Ein- 
heit des Tones und wohl auch 
der Komposition. Beide Fehler 
vermeidet ein ganz ähnliches Ge- 
mälde desselben Meisters, welches 
sich in Sevilla befuidet, wie man 
überhaupt erst die richtige \'or- 
.stellung vom Können .\Iurillos in 
dieser südspanischen Blumenstadt 




Fig. so. Sancta F.lisabct. 
Von Ilolbein dem Älteren. 
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bekommt. Das Gemälde des heiligen Thomas von Villanueva, an 
Kranke Almosen verteilend, mufs zeitlich mit der Madrider Schöpfung 
zusammenfallen. Auf beiden dieselben Modelle, dieselbe Wiedergabe 
des Knaben mit grindigem Kopf; der kauernde Kranke des Madnder 
Bildes ist aufgestanden und kniet jetzt mit hdschender Gebärde 
vor dem Heiligen. 

Hier auf dieser Meisterschöpfung Muriltos tauchen alle Figuren 
aus einem warmen Ton heraus und eine unbeschreiblich zarte Farben« 
Sinfonie beseligt das Auge, so dafs es verständlich ist, wenn der 
Meister von dem Werke als mi cuadro spricht: Mein Bild, mein 
einziges Bild. Ausdrücklich wollen wir betonen, dafs der Sevillaner 
Idealist und Madonnenmaler auch auf diesem Bilde keine typischen 
Krankheitserscheinungen irgendwelcher Art gegeben bat, sondern 
sich mit schematisierenden Andeutungen begnügt hat. Wohl bei 
keinem der Malgenies aller Zeiten kämpft die gesuchte Realistik des 
Gegenstandes so mit einer nivellierenden Politur des gut bürger- 
lichen Geschmackes. Trotz offenbarem Streben, Volkszenen zu malen 
aus den vorstädtischen Seitengassen, sind doch die Bilder salonfähig 
und, wie Richard Muther treffend bemerkt, haben die Bettlerjungen 
polierte Fingernägel. Und so dürfen wir auf seinen vielen Hospital- 
bildcrn auch nicht mit kritischer Diagnostik an die einzelnen Kranken 
herantreten. Sie sind gemalt mit dem weichen warmen Pinsel und 
stellen nur verklärte und idealisierte Gegenstände der Barmherzig- 
keit dar. Nicht so der deutsche Holbein auf seinem Gemälde in 
der Münchener Pinakothek. Dies Doppelbitdnis der heiligen Elisa- 
beth (Figur 30) und der heiligen Barbara erregt unser besonderes 
Interesse nicht allein wegen seines hohen künstlerischen Wertes, 
.sdntlcrn auch gcwisscrmafscn aus historischem Grunde. .Angeregt 
durch seinen Fund von drei Leprösen auf dieser Tafel gelegentlich 
eines Besuches der Pinakothek spann Virchovv sofort in dem ein- 
unJxw anzigsten Bande seines Archivs aus dem Jahre 1861 den Faden 
der Erkenntnis weiter und betonte den Wert alter Gemälde für 
niecii/inische und historisch-medizinische Forschungen. Wir sehen 
auf der Tafel das hohe und königliche Weib, wie sie von der Wart- 
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bürg steigt, um ihre Schutzbefohlenen zu speisen und zu tränken. 
Zu Füfsen der Heiligen konstatiert \'ircho\v drei Lepröse und ein 
lepröses Bein, welches der Gelehrte in seiner exakten Forschungs- 
methode nicht mit Sicherheit unterzubringen im stände ist. Auf 
den Gesichtern findet er braunrote I'lecke, Erhabenheiten und defekte 
Augenbrauen, namentlicli der junge Mensch zeigt die Haulerkran- 
kungen so typisch, wie er sie nicht besser in norwegischen Ho- 
spitälern gesehen hat. Auch die IVage, ob nicht vielleicht die 
Syphilis zu dem Bilde Modell 
gesessen hat, schneidet der Ge- 
lehrte an und verneint dies. 

Ein Bild der altkölnischen 
Schule, welches denselben Ge- 
genstand zum Vorwurf hat, ist 
besonders deshalb interessant, 
weil der unbekannte Künstler 
als beschenkte Kranke .Aus- 
.sätzige mit tyjiischen Gesichts- 
und Augenveränderungen zur 
Darstellung gebracht hat. Die 
vom Kölner Museum mir gü- 
tigst zur X'erfügung gestellte 
Photographie ist leider nicht 
r e pr o d u k t i o n s lä h i g . 

Die Form des allgemeinen Ausschlages sehen wir ganz meister- 
haft, wenn auch grauenhaft realistisch auf einem Gemälde des Mat- 
thias Grünewald, welches sich in Colmar an dem berühmten Isen- 
heimer .\ltar befindet (um 1515). Unter den Schrecknissen, welche 
auf den heiligen Antonius einstürmen und ihn peinigen, befindet 
sich auch das Gespenst der Lepra. Ein welker, mit Geschwüren 
bedeckter Körper windet sich in der unteren Ecke. Diese Darstellung 
der leprösen Einzeleffioreszenz i.st undenkbar ohne das Studium 
eines ähnlichen \\>rbildes. Es knüpft sich bereits eine kleine Lite- 
ratur an die Frage, ob dieser Fall nicht vielmehr die Syphilis sein 




Fig. 51. Au» der Versuchung des 
IiciliRcn Anliinius. AuMchnill. 
Von .MatlhUs (Grunewald (um 1515). 
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solle, welche gerade in den Tagen der Entstehung des Bildes an- 
fing, ihren Siegeszug durch Europa zu nehmen. Mit Henri Meige, 
welcher eine vorzügliche Zusammenstellung Ober die Lepra in der 
Kunst geschrieben hat, möchten wir uns vorbehaltlos für den Aussatz 
entscheiden, welcher damals noch der konkurrenzlose Ausdruck von 
Siechtum in der Kunst war (Figur 31). 

Der Vollständigkeit halber sei noch das Bild in der Sixtinischen 
Kapelle erwähnt von Cosimo Roselli, auf dem sich ein Aussätziger 
mit Hauteruptionen über den ganzen Leib Jesu naht. 

Eine ähnliche Darstellung finden wir auf dem Bilde des Domitius 
di Baitolo im Hospitale Santa Maria della Scala. Neben anderen 
Kranken sehen wir im Mittelpunkte des Gemäldes einen sonst robust 
gebauten Jungling nackt dastehen, dessen Körper gleichfalls von 
einem grofsfleckigen Ausschlag eingenommen ist. Diese HautafFektion 
ist noch weniger für Aussatz charakteristisch wie auf dem Fresko 
RoselHs. Aber neben diesem nackten Jüngling befinden sich noch 
zwei Kranke mit Lähmungserscheinungen, die vielleicht ein gestei- 
gertes Interesse nach dieser Richtung verdienen. 

Auch Raifael Sanzio hat der Lepra seinen Tribut gezahlt. Papst 
Leo gab ihm den Auftrag, für die Sixtinische Kapelle Kartons zu 
zeichnen, die als Modelle für Gobelins dienen sollten und die Taten 
der Apostel verherrlichten. Es handelt sich um die Darstellung der 
heilenden Apostel Peter und Johann an der Tempelschwelle; der 
am Boden kauernde, durch Peters Willenskraft bereits in die Höhe 
strebende gelähmte Kranke zeigt namentlich am linken Fufs und im 
Gesicht Symptome, die dem Arzte die Vermutung nahelegen, dafs 
Raffael vielleicht unbew ulst einen Aussätzigen ix)rträtiert habe. Ähn- 
hohe, wenij^er charakteristische Darstellungen werden mm noch vielfach 
beim Kapitel der Heiligen- und Laienbehandlung besondere Erwäh- 
nung finden. 

Diese Reihe von Darstelluni^en des .Aussatzes bringt den lk w eis, 
dals allerorten in Italien, Deutschland, Spanien und den Niederlanden 
die Leprösen so /ahlreich waren, dals trotx Klapper und Schelle, mit 
der dieselben ihr Naben verkündeten, das Krankheitsbild ein allgemein 
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bekanntes war. Von einigen Darstellungen, so von Holbein, Matthias 
Grünewald, Orley, den Fresken auf dem Camposanto, haben wir 
die Gewifsheit, dafs es vorzügliche Katurstudien sind, andere haben 
nur den Wert von Reminiszenzen und Phantasien. So vermissen 
wir auch auf Botticellis Reinigungsopfer des Aussätzigen in der Capella 
Sistina jegliche Andeutung von Krankheitssymptomen. Nur Seelen- 
schmerz druckt sein Gesicht aus. Man hat das nun so erklärt, dafs 
soeben die Heilung nach Buch Mose, Kapitel 14, 2 bis 7, bereits 
vollzogen sei. 

War der Todesschrecken des Mittelalters vom zwölften Jahr- 
hundert an der Aussatz, die Krankheit des armen Hiob, so war die 
Geifsel, die vom fünfzehnten Jahrhundert an Deutschland heimsuchte, 
die Lustseuche. Die Vorbedingungen zu dieser Krankheit, welche 
die Deutschen die Franzosenkrankheit, die Franzosen das Mal de 
Venise oder den Morbus neapolitanus, die Italiener aber die türkische 
Pest nannten, waren gegeben in der jeder Beschreibung spottenden 
Unsittlichkeit im damaligen Städteleben. Wir wollen an dieser Stelle 
die Frage nicht berühren, woher die Syphilis stammt, eine epidemie- 
artige Verbreitung derselben kann aber erst nach den Kreuzzügen 
konstatiert werden. Das Cölibat der numerisch enorm verbreiteten 
Geistlichen scheint auch sein Teil beigetragen zu haben, gegen das 
sich die praktischen deutschen Bauern wehrten, indem sie von ihren 
Geistlichen das Halten von Konkubinen veriangten, um der eigenen 
Frauen sicherer zu sein. In einem Bericht an König Heinrich von 
England vom Jahre 1530 werden die Priester als die Hauptverbreiter 
der Lustseuche bezeichnet. Die rapide Ausbreitung dieser scheufs- 
lichen Krankheit verdankt dieselbe dem Lotterleben in den allent- 
halben befindlichen Buhlhäusern, Badstuben und auch den Klöstern. 
Ein Zeichen der Zeit ist es zum Beispiel, dafs der Magistrat von 
Berlin dem Ritter von Quitzow, als er 1410 ihr Ehrengast war, eine 
Reihe schöner Weibsbilder zur Kurzweil stellte. 

Eine der frühesten Nachrichten über die Syphilis und gleich- 
zeitig wohl die erste, wenn auch naive bildliche Darstellung ver- 
danken wir einem Dichtermedikus, der aus Friesland nach Nürnberg 
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kam und als Stadiarzt dort Anstellung fand. Er vcrfalste für die 
Nürnberger Kollegen, da eine medizinische Wochenschrift noch nicht 
existierte, ein in sehr wenigen Exemplaren erhaltenes Flugblatt, zu 
dem Albrecht Dürer die Zeichnung geliefert hat. Theodorus Ulsenius 
Medicus erklärte In hundert Hcx;niictern als Ursache der Syphilis 
die Konjunktion des Jupiter mit dem Saturnus vom Jahre 1484. 
Das Gedicht bq;innt mit den Worten (Figur 32): 

Xuper inaiiJiMm scabicm miitabile viilrriis 
Clamat et arbitrio «locte stipcndia turbe etc. 

Es darf noch daran erinnert werden, dafs zu derselben Zeit eine 
Epidemie von Zdt zu Zeit auftrat, deren Wesen noch nicht ganz 
geklärt ist, das sogenannte heilige Feuer, auch Antoniusfeuer genannt. 
Es scheint sich um einen akuten Ergotismus gehandelt zu haben, 
einen durch das Mutterkorn entsiaiuiciicn Brand, (iegen diese Krank- 
heit, die im Absterben ganzer Teile bestand, nahm man Zuflucht 
zum heiligen Antonius. Seit alters verteilten die .Mönche des hei- 
ligen Antonius offenbar mutterkornfreie Brote, Antoniusbrote. Diese 
Erinnerung aus dem frühen .Mittelalter vererbte sich lort und .so 
sehen wir auf vielen Gemälden die Verteilunu mhi Broten an Lepröse. 
Können wir es doch weder den .\l;ilern, noch den Heiligen, noch 
den Kranken selbst übelnehmen, wenn sie bei der Ähnlichkeit der 
versciiiedenen Krankheiten jener Zeit diese verwechselten und durch- 
einander warfen. 

Doch alle genannten SLUchcn waren nur kleine Prütun<;cn, 
gemes.sen an der grofsten Heimsuclnini; der .Menschen, der Pestilenz. 
Noch jetzt denke ich der blassen I urcht und Schrecken, die uns 
Knaben behelen, wenn wir auf frohen Wanderungen aus den .Mauern 
der rheinischen Kapitale an der alten Kölner Beerdigungsstclle 
Melaten (schwarzer Tod) vorbeikamen. Die l:rinnerung an d is grui.si; 
Sterben lebt noch heute als Schreckgespen.sl in dem \'olkc. So 
starben allein in Neapel über sechzigtausend, und im ganzen sollen 
nach ILckcr über tuntundzwanzig Millionen Menscbt-n in jenen Zeiten 
der ]\m erlegen sein, und dabei sind noch nichi einmal inbegrifteii 
die stattliche Zahl der Juden, der Bader und Totengräber, die als 
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CitfiMt : 1 JttMtxio bocii |lif>/ftij tmbf 

Cn(«it>kc|<iccc nnMfBOBnrTf p^pi 
rkniAptmitrw iwuti (0>f nn imM«n 

J iy n I i n ^ i iiii lH i»» etml» 

Jtfft fkfU^ni »<po|'t«h moteu qaimia 
tiiMTM da (^mUtsi Ol niMir pbcM 
• •t<tT'^n>• luaU« C«lKJf.K^^M 
Ji M i m C»u»il MtonJuitunmcUii; 

Ort tenu mgi guwHi« >imoi 

^pff 6<l}mttai«.-Tno<KU*Of lad« («an* 

plfCTM Itu>) grr« Uait* miht fucni. 
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l-ig. 52. Hrstc Darstellung der Syphilis. 
Flugblatl dc> Nürnberger Stadtmetlicns Ul«cnius. Gezeichnet von Albrecht Dtlrer. 
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AnstilK-r dieser Pla^c vcrbr.mnt. gesteinigt uiui ersäuft wurden. Die 
häufigen Besuche, die die Pest dem Okzident maclue, sor<;ten dafür, 
dafs die Pestfurcht riesige Dimensionen annahm und einen tiefen 
und nachhaltigen Hindruck in der Volksseele mtjchte, der n;uurq:em.ifs 
auch einen zeitgenössischen künstlerischen Ausdruck finden nuilste. 

Wir besitzen eine tjanze Reihe von l'estüarsu-Hun.i^en. Das innige 
Dichtergemüt eines Rallael milderte die grausigen Schrecknisse des 
schwarzen Todes durch das liineinwehen der zartesten Gefühls- 
äufserungen der Mutter- und Kindesliebe. So sehen wir auf einer 
Skizze von ihm im Louvrc, wie das Kind nicht \ on der toten Mutter 
Brust weg will und ein sich Nase und .Mund zuhaltender .Mann mit 
Gewalt das Kind eiUicrnen uuifs. Diese Darstellung hat Schule 
gemacht, gerade so wie Raflkicls Pestlandschaft; eine in Zerfall und 
Einsturz befindliche Säulenhalle. Eine analoge Darstellung befindet 
sich im Louvre von Nicolas Poussin. Ein interessantes Bild stellt 
das Gemälde von Micco Spadara (1612 bis i<>79) dar. Der Mercatello- 
platz in Neapel (1656) ist in ein (iew iniiuel von Toten, Sterbenden 
und Abdeckergesellen \ erwandelt (siehe Figur 5 ^). Inmitten dieses 
eklen Chaos sprengen aut hohem Kols Arzte, die offenbar nur die 
eine Absicht haben, den Platz zu säubern. Die nackten, geschwol- 
lenen l\'stleichen werden fortgeschleift, und über diesem unsauberen 
und widerlichen (Jewiinniel schwebt in den Wolken der .strafende 
Gott, der aber im Begrili ist, aut Flehen iMarias den Degen wieder 
in die Scheitle zu stecken, als Zeichen, dals die Pest genug hat und 
satt ist. Hin ähnliches Bild, offenbar eine Nachahmung des geschil- 
derten, stellt die Pest in Marseille aus dem Jahre 1720 vor, von 
de Troy gemalt; hier sehen wir, wie die Pestleichen einfach in 
einer entlegenen Hafengasse in das Meer geworfen werden. Da die 
Maler diese Pestszenen noch unter dem lebendigen Eindruck des 
Selbsterleblen geschaffen haben, so sind diese Darstellungen ein wert- 
voller historischer Beleg für die unglaublich ungeregelten hygieni«* 
sehen Zustände in den mittelalterlichen Städtewesen. 

Diese unerquicklichen Reminiszen;(en aus dem dunklen Mittel- 
alter legen die Überzeugung nahe, dafs das Sujet kdne befriedigende 
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küiiitlciisclie Lösung gclunJon hat. Der huclulranuui.schc Vorgang 
wäre doch sicherlich ein besserer künstlerischer Vorwurf gewesen, 
als /um BLispicl cler so hundertmal gemahe Bethlehemer Kindcr- 
mord, und dankbar müssen wir anerkennen, dals die Holländer ihre 
so vielmals getahrlichere Aufgabe, die der Anatomiegemälde, mii 
uiu cr^k'ichlichcrer Künstlcrschalt gelost haben. Bexor wir den Gegen- 
stand ^an/ verlassen, müssen wir nocli liic Hüder des l'estheiügen 
Kücbus erwähnen, der unnier als Pestkranker dar»;estclk wird. In 
Montpellier geboren und geistlich geworden, durchzog Rochus der 
Überlieierung nach den Okzident u;iJ namentlich Italien, überall 
Pestkranke pflegend. Aut dieser Pilgerfahrt erkrankte er selbst an 
der Pesi, und so wird er auf /:eitgenössischen Darstellnni^en als Pilger 
mit der Pestbeule gemalt. Er steht meist neben dem anderen Pest- 
heiligen Sebastian, .stets in der demütigen Pose, so dals er in der 
entblolsten Schenkelbeuge die Pestbeule zeiut. Ls ist nun sicher, 
dafs in jenen Zeiten die oft massenhaft auttretenden Mil/brand- 
karbunkel mit Pestbeulen verwechselt wurden und dafs Ileilunijen 
dieser oft als Pestheilungen geleiert wurden. Schon Mondeville 
erwähnt diese häufigen V^erwechselungen; Heuer, Schwert und Theriak 
lösten sich in der Behandlung ab. Eine eigentümliche Behandlung 
bestand darin, dafs man den Steifs einer lebenden Henne auf einen 
solchen Karbunkel band und so lange festhielt, bis diese das Gift 
aufgenommen hatte. 

Derartige Kochusdurstellungen fehlen wohl kaum in irgend einer 
gröfseren italienischen Galerie. In der Mailänder Brera ^\tc ich 
allein vier, von denen des Lombarden Borgognone Bildnis deshalb 
das grössere Interesse in Anspruch nimmt, weil der Hintergrund 
des Gemäldes interessante Pcstsxenen zeigt; wir sehen da den 
wandelnden Pestdoktor, den betrübt sit/enden Kranken, wie er sich 
seine Pestbeule kühlt, und im Hintergrunde das Fortschaffen und 
Verbrennen der Leichen und qualmende Raucherungen als Abwehr- 
mittel. Die Darstellimg des Rochus ist die konventionelle, er hebt 
das Hemd hoch, ohne dafs aber die Pestbeule selbst sichtbar wird. 
Das ist umso realistischer der Fall auf dem Gemälde des Francesco 
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Girotto in Verona (132S). Hier betastet der Pilger die Beule, die 
dadurch sichtbar i^eniacht ist, dals ein Sclihtz des IkinMeides die 
Leistengegend freilegt (I'ig. 54). 



Dieselbe Darstelhmir finden wir 
zum Beispiel aul dem Bilde des 
da SanX'ito. Mit einer offenen 
Pestbeule als charakteristisches 
K ra n k h e i t SSV m pt o m b e h a 1 1 et e 
Mantegna seinen Rochus auf 
dem schönen Gemälde: »Jesus 
mit zwei Heiligen«, Venedig. 

In der Beurteilung der 
Pestursache des vierzehnten und 
sechzehnten Jahrhunderts do- 
kumentiert sich am besten die 
eingetretene Wendung in der 
Auffassung vom Leben und der 
grofse I'ortschritt in der Aufklä- 
rung des \'olkes. Der schwarze 
Tod war den Ärzten und den 
Laien, dem Klerus und der 
Regierung des vierzehnten Jahr- 
hunderts last ausnahmslos noch 
die Folge transzendentaler und 
mystischer Ursachen. Meta- 
physische Vorstellungen von 
widrigen Dünsten und Nebeln, 
Zt>rn Gottes, besondere (iestirn- 
konstellationen und ähnliche 
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Fig. 54. Der heilige Rochus. 

Von 1-rancescu C'arottü (152S). 



Dinge entsprechen dem (ieiste des vierzehnten Jahrhunderts. Priester- 
beichte, Ablafs, Bilderdienst, blutige Selbstgeilselungcn und vor 
allem Judenverbrennungen zum Lobe Gottes galten als wirksamste 
Gegenmittel. Der Magistrat der heimgesuchten Städte erliefs, anstatt 
Pestbaracken zu bauen, Verbote gegen die Sonntagsentheiligung, 

Hullanticc, Ilie MetÜ/in in der kU^'Mtchcn M,>Ii.'fci. 7 
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lästerliches Fluchen und Schwören, untersagte (iasinuihlcr, Hasard- 
spiele und das Anlegen von Traucrklcidern. Raub, iMord und Wr- 
brechen aller Art erhoben ia Gegenwart des Todes in beispielloser 
Art ihr Haupt, und um die Todesgedanken zu zerstreuen oder auch 
in Anbetracht des unvermeidlichen Unterganges leierte man aller- 
orten Bacchanalien und Orgien höchster Sinneslust. Über die ärzt- 
liche Tätigkeit ist nicht viel zu sagen. Die meisten entzogen sich 
durch Flucht ihrer Pllichtcilüllung, und viele andere hülsten dieselbe 
mit dem Tode. So blieb Guy de Chauliac, ))uin der Schande zu 
entgehen«, aut seinem Po.sien in .Monl|>ellier, und es ist ein ewig 
grüne.s LorheerMati der Ärzte von Perugia und Siena, dals sie damals 
schon den Mui landen, die i'esiuisuche durch Leichenölinungen fest- 
stellen zu wollen. Wir sehen, dals im vierzehnten Jahrhundert die 
K(v,na-ion und dcmentsprechende Malsnakmen noch eine geringe 
Rolle spielen. 

Zu b.nde des lunt/ehnten und im seeh/ehnlen Jahrhundert sehen 
wir nun bereits einen erbitterten Kampf der Kontagionisten mit ihren 
Gegnern; und wenn auch zum Beispiel noch .Martin Luther in seiner 
kleinen V'olksschrift, »ob das Sterben zu Iiiehen sey«, euipliehk, die 
bösen pestilenzischen Leute, welche absichtlich die Krankheit ver- 
breiten, dem Meister Hansen (das ist dem Henker) zu übergeben, 
so waren doch vielfach Ärzte bemüht, wissenschaftliche Beweise für 
die Kontagiosilät der Seuche zu verbreiten. Der erste Hpidemiologe 
seiner Zeit war der Veroneser Frascatori, gleich berühmt als Dichter, 
Physiker, Astronom und Arzt Aus den vielen Flugblättern und 
Verhaltungsmafsregeln , die gegen die Pest angeführt sind, woUen 
wir nur aus der bereits erwähnten Anatomie des Johannes de Kediam 
einen Holzschnitt anführen, der uns die Prophylaxe des Arztes bei 
seinen Visiten zeigt. Wir sehen, wie der Doktor sich einen wahr- 
scheinlich mit Essig getränkten Schwamm vor den Mund hält, wie zwei 
Fackelträger ihn begleiten, von denen der eine noch ein Räucher- 
gefäfs trägt. Dabei untersucht der ängstliche Medikus seinen Patienten 
gewissennafsen per Distanz. Bekannt ist der Kupfer von Colum- 
bina aus dem Jahre 1656, »Der Doktor Schnabel aus Rom«. Wir 
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sehen auf dem l ki<;Maitc, das uns wie eine Karikatur anmutete, 
wenn nicht der Zeichner ausdrücklich auf demscllvii erklärte: »nach 
dem Leben gezeichnet«, wie der Pestniedikus in ein überall hermetisch 
geschlossenes, gewachstes Gewand gekleidet ist. Die Hände stecken 
in Handschuhen, das de- 
sicln in einer Vogel maske, 
die Augen sind durch kri- 
stallene Brillen geschützt. 
Der lange Schnabel ist des- 
halb notig, weil vor dem 
Munde ein Depot von Spe- 
zereien sich befmdet, eine 
Vorstufe der Desinfektions- 
mittel. Ob durch diese pro- 
phylaktischen Mafsregeln die 
Sterblichkeit der Ärzte selbst 
eine geringere gewesen ist, 
scheint fraglich. Bekannt ist, 
dafs von den Franziskanern 
in der Pestpflege allein hun- 
derttausend gestorben sind. 
Es kann das nicht wunder- 
nehmen, wenn zum Beispiel 
die Pest in Florenz allein 
h u n d e r tt a u sen tl .\ I enschen 
dahinrafite und nach Petrarcas Schilderung von tausend kaum zehn 
am Leben blieben. Abraham a Santa Clara, der berühmte Kanzel- 
redner, gibt die Zahl der Todesfälle der Wiener Pest von 1679 in 
sdnem »Mcrk's Wien« auf siebzigtausend an und betont dabei, dafs 
von den Geistlichen viele, von den Ärzten nur wenige starben, ein 
Zeichen dafür, dafs die kontagionistische Auffassung ihre Früchte 
getragen hat. Diesen immensen Zahlen gegenüber will es nicht 
viel heifsen, dafs zum Beispiel in Mainz sich zirka zwölftausend 
Juden in ihren Häusern den Feuertod gaben, und im Jahre 1298 in 




Fi(. 55. Aus d«a F«eicaliu medictiMC von 
JohHM dl Kctlnffl (1491). 
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Xürnbcrg und in W'ürzbiirg anj^cblich hunderttausend, weil sie »Bös- 
heit getrieben mit unseres Herren Leichnam« und die Brunnen 
vergiftet halten, gemordet wurden. Oberraschend und ganz im 
modernen Sinne ist die Mafsnahme der Stadt Frankfurt gegen die 
Pest. Unter den vielen Vcmidnungen , die alle die Hrkeimuiis der 
Ansteckungsgelalir cÜkticrie, heben wir einige heraus, die die De- 
putierten uiui CAiiaiores Sanitaiis im Pesijalu 1666 fcsiseizten, wenige 
Jahre später, als Frankfurts gröfsler Maler, Adam Elzhcimer, im 
Schuldiurm gestorben war. 

1. inlicicric Bürger sollen sich bei den infcction häuslichen ein- 
halten die Besuchung öffentlicher Marcken w'w auch trequen- 
tirung Kirchen und schalen ad teinpus enieulsern. 

2. Da es vorgekommen, dafs einige \'crsiorbene bis zum jten 
Tage unbegraben gelegen, soll man sorgen dafs alle inticirte 
Personen längstens innerhalb 2 Tagen mochten unter die i:rde 
Kommen. 

3. Die Barbieren sollen jeden Pestkranken den sie in Behandlung 

haben anzeigen. 

4. Jeder Hausgesell soll wöchentlich einen Kreu/er geben um 
davon in jedem Quartier ein bis zwei VVartweibcr /.u be- 
stellen. 

5. Die Schwein, die nicht vom Hirten getrieben werden, sonder- 
lich der Bäcker und Bierbrauer sollen abgeschafft werden. 

6. Um das liinschleichen fremder Personen zu verhindern sollen 
nur die Haupttore geöffnet und ihnen verpflichtete Männer 
angestellt werden, welche niemand der von einem inticierien 
Orte käme, einzulassen bitten. 

12. Were der grofee Numerus der Gast 2u Hochzeiten und 
Kindbetten zu verringeren. 

13. Der Pastor Pestilentiarius soll bei keinen nicht inficicrten 
Personen zur Beichte sitzen. 

14. Die Post welche inficiert ist, soll verlegt werden. 

Alle diese recht zweckmäfsigen Verordnungen scheinen Erfolg 
gehabt zu haben, denn schon nach zirka sechs Monaten bezeugen 
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sämtliche Ar/te und Wumlarzk. J.its sie keinen kontai^iösLn i\uienten 
mehr zur Kur haben, wo/u auch das etwas später nacheriassene 
Gebot beigetragen hat, keine Kleider oder Hausrat an der Fest 
Gestorbener -weder seihst y.n j^ebrauchen noch zu verkaufen, ehe 
es vor der St.uit mit Strohteuer brustuliert, gewaschen und an 
den offnen Lutit gehenckt worden. Wir sehen den gewaltigen 
Fortschritt in der Erkenntnis der Dinge. Während m:in sich 
ein Jahrhundert Irüher noch ganz auf Beten und die W'uiKlerkraft 
der Heiligen verliefs» warnt jttzt der Magistrat vor dem Kirclicn- 
besuch. 

Bevor wir das Kapitel der mittelalterlichen Seuchen verlassen, 
müssen wir noch eine Epidemie besprechen, die ebenso inter- 
essant wie unaufgeklärt ist, sowohl in historischer, als auch medi- 
zinischer Beziehung: die Tanzwut. Diese Manie, welche ^u den 
verschiedensten Malen in Westdeutschland, am Niederrhein und in 
Hollnnd grassierte, gehört zu den psvchischen Epidemien, unter 
welchen aufser ihr noch die Geilslerfahrten und die besser studierten 
Kinderfahrten zu zählen sind. Die ersten sicheren Nachrichten über 
Tanzwütige stammen aus dem Jahre 1375. Durch Teufelsmacht 
entstand am Niederrhein eine tobende Sekte von Männern und 
Weibern, welche auf ötlentlichen Plätzen, in Kirchen und Häusern 
zu springen und tanzen antni^en und dabei vorgaben, himmlische 
Visionen zu haben und bestrebt waren , durch diese Sprünge aus 
dem bluti£!;en erdbedeckenden Schlanuuc zu entkommen. Unter 
den wildesten Ausschweitungen zog eine solche tanzende und um- 
schlungene Menschenmasse von Ort zu Ort. Kaum hatte der 
Klerus durch Exorzismen den einen Ausbruch erstickt, so entstand 
ein neuer Herd. So zählte man in Metz allein eltlumdert Tanz- 
wütii;e. Als im fahre i p,8 ein neuer grolser Ausbruch im Elsafs 
entstand, schleppte man die Besessenen zu Fufs und zu Wagen in 
die Kapelle des heili^^en \'eit nach Zabcrn, wo sie Heilung ümdcn. 
Eine and.ere Gruppe dieser dem Veitstanz Ergebenen wurden als 
Johannistänzer bekannt. Es scheint nun durchaus iraglich, ob diese 
bei einer aufs äulserste erregten religionsfanatischen Bevölkerung zum 
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Ausbruch gekommenen lixaltaiionszusuindc rein psvchischer N.iiur 
waren, oder ob der auch in unseren 1 at;cn in abgeschwächter Horm 
epidemisch auftretende \'eitstanz auf einer organischen (»rundiagc 
basierte. Für die erste Autlassung sprechen die zu den verschiedensten 
Zeiten bei den verschiedensten Völkern vorgekommenen ähnlichen 
Zustände. Ich erinnere an die Tänze der Derwische, der Schüttler- 
sekten in Nordamerika und nameniHch an den Tarantismus in Italien. 
Als Erinnerung an diese Tanzseuchen schleppte sich mit Hilfe der 
GeistHchkeit bis in unsere Tage die Springprozession zu Echternach 
am Rhein fort. Die Teilnahme an dieser, am Pfingstdienstag statt- 
findenden Prozession, bei welcher in hüpfender Weise nach jedem 
dritten Schritt einer wieder zurückgemacht wird, gilt am Rhein als 
sicheres Mittel gegen Veitstanz und Epilepsie, sieber eine merk- 
würdige, unter den Klängen der alten Willibrordmusik vor sich gehende 
homöopathische Therapie. Aber auiser diesem lebendigen Erbteil 
aus jenen Zeiten massenhafter Volkshysterie besitzen wir auch ein 
künstlerisches Vermächtnis, was die Veranlassung war, diese Dinge 
hier zur Sprache zu bringen. Pieter Breugliel der Ältere mufs Zeuge 
solcher Tanzwutszenen gewesen sein. Das Originalbild scheint leider 
verloren gegangen zu sein ; glücklicherweise aber besitzen wir Stiche 
von Hondius nach diesem. Wir sehen auf diesen, wie Weiber in 
epileptiformen Zuständen und enormem Bewegungsdrange von je 
zwei handfesten Männern offenbar zu einer Kapelle des Sankt Veit 
geschleppt werden. Das Korybantische und Athetotische der Be- 
wegungen hat den alten Bauernmaler sicher malerisch gereizt und 
ist ihm auch die Lösung dieses Problems meisterhaft gelungen. Die 
durch das Johlen geschwollenen Halsadern, das Schielen, die ganze 
Form der Bewegungen sprechen mit Sicherheit dafiär, dafs es sich 
hier um Naturbeobachtungen handelt. Es bilden diese Blätter eine 
ungemein wichtige Illustration zu dem Kapitel der mittelalterlichen 
Tanzwut (I'igur 56). 

Einen unverhältnismäfsig breiten Raum in den künstlerischen 
Krankheitsdarstellungen nehmen die Zwerge ein. Die Erklärung für 
diese auffallende Tatsache liegt in der Bedeutung, die solche kör- 
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pedich Mil'sbildctcn an den Höfen im Mittelalter bis hinein in die 
neue Zeit gespielt haben. 

Wie }ctzt die beati possidcntcs vielleicht Porzellantasscn oder 
Gemälde oder Skulpturen aus der Renaissancezcit sammeln, so be- 
friedigten die Reichen der damaligen Zeit ihren Sammeleifer mit der 
Jdee, für seltene Tulpen Vermögen zu bezahlen und Zwerge zu er- 
nähren. Diese Sitte, Hofzwerge als Hofnarren zu verwenden, scheint 
mit den Kreuzzügen von Konstantinopel in das Abendland ein- 
geschleppt zu sein, wie manche andere Sitte aus dem dcicadcntcn 
Orient über Griechenland und Rom nach Deutschland kam. Die 
Lustigmacher und Xarren, die oft das Monopol des Witzes und 
l:sprits :in den ganzen Höfen hesalsLn, an denen .schon römische 
Tiu[ier;iti)ren Gefallen irctundcn h.iuen, waren sowohl zur Kaiserzeit, 
wie auch im Mittelaller kaum zu be/alilen, wenn sie zweri^liaft ver- 
wachsen waren, l'ür solche rhachitische Mifsgestalten wurden bis 
looo (lulden bezahlt, und schon das alte Rom hatte seine eigenen 
.Morionenmärkte. Noch im Jahre 17 13 fand in Petersburg die be- 
rühmte /werghüchzeit statt, zu der zweiundneunzig Zwerge von 
Peter dem (irofs;;n eingeladen waren. Da die Knochenkranklieit 
(Achondroplasie und die Rhacliitis) meist nur das Skelett verändern, 
so ist es !>iclu auffallend, dals häufig Witzbolde unter ihnen waren, 
echte llntnarren. Iis scheint nun zu einer richtigen Xarrenplage 
gekommen zu sein; auf dem Reichst.iizc zu Aiiusburg ijoo wurde 
wenigstens verordnet, dafs wo jemand Niuren halten wollte, er solche 
dermassen halte, dals sie andere Leute unbesucht und unbclastigt 
liefsen. Die Uniform bestand in bunter Jacke, Halskrause und 
Pritsche: die Abzeichen des späteren Hanswurstes. 

Legion sind die Bonmots trocher und geistreicher Narren. 
»Wollen wir tau.schen?« fragte Karl der l.inl.ikige seinen Hofnarren, 
Als dieser den Tausch ablehnte, fragte der l\onl^: )>^LIl.lnl^l du dich 
denn, König zu seinr« — »Xein, aber ich wurde mich als König 
eines solchen Xarren schämen.« 

Lin HofnnT König Heinrichs 11., Brusquet mit Xamen, scheint 
als Kurptuscher gewütet zu haben. Lr sollte gelienkt werden, aber 
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sein i;nädii;cr Könii; stellte ihm die Todesart anheini: «\un, so 
will ich am Alter sterben«, lün l'iirst, dessen seltene Sammluni; 
von liofz\ver<;en eine internationale Berühmtheit erlan.y;te, \var 




.l/.lrfr,V. 

Fig. J7. Iii liobo de Coria. 
Von VcUsi|Uez <1c Silva (1599 bi' 1660^. 



Philipp IV. von Spanien. So ist es von vornherein verständ- 
lich, dais der Hotmaler Philipps, Wlasquez, der im königlichen 
Schlosse sein .Atelier halte, unter anderen Miti^liedern des Hauses 
auch einmal einen llolzweri; aut seine Leinwand brachte. Abson- 
derlich ist es aber, dals allein im Prado sieben grolse Gemälde 
.solcher Milsgestalten von X'elasquez* Hand sich belinden. Iis scheint 
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beinahe, als ob dieser grolse Naturalist mit einer naturgetreuen Wieder- 
gabe dieser Monstrositäten seinen konkurrierenden raflfaelitischen 
Kollegen ein Schnippchen schlagen wollte; aber die besondere Nei- 




58. Sebastian de iMurra. 
Von Velastiucz. 



gung dieses Genies spricht doch für eine gewisse Perversität nach 
dieser Richtung hin. Das Bizarre und (iroteske scheint ihn als ein 
malerisches Problem besonders angezogen zu haben. 

Die drei nebeneinander im Prado hangenden Porträts beweisen 
das. I lüchtig mit schnellem Pinsel und dünner l'arbe aufgetragen und 



zum Teil niclu vollendet, wirken die lebensi^roCsen Bildnisse der drei 
Zwerge: III Prinio, 1:1 Nino de X'allecas und der Idiot von (loria, 
wie Xaturstudien eines Raritätensaninilers. Da/u kommt, dals alle 
diese Bilder der /weiten Malepoclie seines Lebens entstammen. 




J. /.4»iv fluit. 



Fig. 5v. Der Idiot. 



II irn, üaiM. (.«/. 



Vun Vcla<<jue7. 

Wenn auch manche der traurii;en Burschen kecke und intelligente 
Gesichter haben, so wirkt doch /um Beispiel das Porträt de.s Kindes 
Vallecas direkt abstossend. Der schielende Bobo de Coria scheint 
durchaus nicht so albern zu sein; er reibt sich so verp;nügt und 
maliziös die Hände, als habe er i^erade jemand ordentlich eins drauf- 
gewischt. Können wir .so annehmen, dals diese Idioten- und Zwerg- 
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gesichtcT freie Entwürfe eines vielleicht mit Überrealistik koket- 
tierenden Malerfürsten sind, so wissLii wir anderseits, dafs des 
Meisters Hauptwerk: »Las meninas«, trüher «La Familiaa genannt, 
ein direkter Auftrag Philipps war. 

I'ür die \\)r !iebe und Schwäche des Malers für abnorme Gesichts- 
ausdrucke spricht das höchst seltsame Porträt eines Idioten in der 
Wiener Gemäldes^nlerie. Mit merk würdig steifer Haltung, in der 
Rechten eine Blüte haltend, grinst uns dieser Bursche an, die Linke 
in der Pose eines glücklichen Kindes. Das frühalte Antlitz zeigt 
alle Zeichen der Degeneration an Kopfbildung, Zälinen, Haarwuchs etc. 
(siehe 1-igur 59). 

Die BLtrachuiiig dieser Zwergsaniiiilung vom pathologisch- 
anatomischen SuiiKi|iunkte aus lehrt, Jafs, wie dies natürlich, die 
verschiedenen Formen des Zwergwuchses und der Mifsbildungen 
vorkamen. Auf dem Bilde des Hofzwerges Sebastian de Mona 
(Figur 38) sehen wir die mangclhaiic Lxtreuiitätenbildung, aut dein 
erwähnten Hilde von Velasquez: »Las meninas«, sehen wir die 
selieulslicheii Diflornntaten , wie sie die schwerste KüaLliilis und 
Aclu)ndr(ipl.isie schallt, mit den prin/liehen Kindern in enger Ge- 
meinschalt; das Porträt des elet^anten Hot/ wertes Don Antonio el 
ingles stellt eine wohlproportionierte Miniaturausgabe eines Menschen 
dar, von Velasquez mit grofscn Zügen farbenircudig gemalt. Prachtig 
steht als Kontrastwirkung und Grölsenmesser neben dem Zwerge 
eine Dogge. 

Dieselbe Pose ist vielmals benutzt worden, so von Antonio 
Moro, auf dem Bilde des Hofzwerges Karls V. im Louvre, und von 
Rubens auf dem Gemälde des Kunstmäcen Grafen Thomas Arundel. 
Hier sehen wir übrigens in dem Hofnarren einen ausgesprochenen 
Mikrozephalen (l'igur 60). Auf dem Bilde der Berliner Galerie von 
Jan Miense Mollenar (1631) tanzt ein grotesker Zwerg mit einem 
Dachshund. 

Hundertundfünfzig Jahre später schlug diese Vorliebe gekrönter 
Häupter för Zwerge in das Gegenteil um: die langen Kerle von 
Potsdam pafsten schon besser in die Silhouette des preufsiscben 
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Hofes. Eine besonders eingehende BetrachtLini; dieser grotesken und 
diftornien Kunst finden Interessenten in dem mehrracli zitierten 
Werke Richers. 

Uin Pendant zu Velasquez' Idioten bildet das mit »Pied bot« 




l 6ü. Gral Thomas ArunUtl mit einem Ho(/wcrj{. 
Von IVler Paul Rubens. 

bezeichnete Bild seines in Italien malenden Landsmannes Ribera, 
(1388 bis 1636). Naturalist wie dieser, wenn auch mit schwächerem 
Pinsel — welches Bild käme Velasquez' »Spinnerinnen« gleich — , 
schuf er doch ein, trotz des traurigen X'orwurfes anmutiges Werk. 
Medizinisch gedacht stellt dieses Kinderporträt mit dem Pferdelufs das 
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typische Krankheitsbild einer halbseitigen Kinderlähmung dar. Der 
rechte l uls ist halb gelähmt und zeigt die natürlichen Holge/.u- 
stände, der rechte Arm ist gleichfalls in Krampt'position und hält 




»in. 

Fig. 6i. Halbscitij^c KinJcrhihmiing. 
Vuii Riliera (1588 bis 1656 '. 



den Ik'ttelsack mühselig. Der linke Gesichtsnerv ist /.um Teil zer- 
stört, wie das aus dem ungleichmälsigen Lächeln hervorgeht, und 
als Zeichen seiner Sprachlähniung trägt der Bursche in der Linken 
einen Zettel mit der Inschrift: Da mihi eliniosinam propter amoreni 
Dei — • um (iottes willen gebt mir ein .Mmosen. Und er scheint 
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damit durchzukommen, denn er lächelt i,'an/. zufrieden, oder wollte 
der Meister damit nur die defekten Zähne zei<;en (Fij^ur 6i)r 




Den realistischen Hahnen seines Meisters folf^te der bedeutendste 
\'elasquezschüler Careno, als er die unglaubliche Monstrosität eines 
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Mädchens malte, die jetzt im Prado hängt. Der Hindruck der un- 
geheuerlichen Fettentwickelunii; wird noch gesteigert durch die 
Weite der damaligen Tracht. Der Maler hat zwar al.s Ausdruck der 
Get'räl'sigkeit dem kleinen Kolofs in jede Hand lilswaren gesteckt, 
aber der diagnostische Blick des Arztes vermutet, dals das be- 




Fig. 6j. Portrat. 
Von Gbirluxlajo (1449 bis I49S). 

dauernswerte Ge.schöpf an einer Krankheit litt, welche erst drei- 
hundert Jahre später als Myxödem bekannt wurde (Figur 62). 

Menschen mit Gesichtskrankheiten lassen sich nicht gerne por- 
trätieren, oder wenn es zu irgend einem Zwecke erforderlich ist, so 
idealisiert der Maler und pfuscht mit dem Pinsel dem Arzte ins 
Handwerk. Von einem hohen Grad von Naturalismus zeugen dem- 
nach zwei Bilder, auf denen zwei unbekannte Männer, beide mit 
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Xasengcschwnlstcn, so getreu ^geschildert sind, dafs wir jetzt noch, 
nach mehreren Jahrhunderten, die Diagnose zu stellen vermeinen. 
Das erste Bildnis ist (ihirlandajos Porträt eines (ircises. Das trotz 
Entstellung sympathisch schwermütige Gesicht eines alten iMannes 
zeigt statt der Xase ein knolliges Organ, welches aus blumenkohl- 




Fig. 64. Forträt. 
Von Hant Holbein d. J. 

Njch ciaetn Kofalednick >oci ISnuo. Clement & Co. l>Mtnai:h i. l'ari«. New York. 

artigen Einzel Wucherungen besteht. Auf der Stirn befindet sich als 
Zeichen der Bösartigkeit ein kleiner metastatischer Knoten; handelt 
es sich um ein sogenanntes Rhinophym oder um ein Karzinom? 
Jedenfalls nicht ohne .\bsicht hat der .Maler oder der .\uftraggeber 
das niedliche Kinderprolil dem Manne gegenübergestellt; sicher nicht 
in der böswilligen .\b.sicht, die Entstellung durch die Kontrast- 

IlfillAnder, l>ic \Ie<iixio io der klufti^hen Malerei. S 
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Wirkung zu stcij^ern, wohl aber zur Beweisführung, dals die Krank- 
heit nicht erbhch ist, und dals der Hnkd nicht für grofsväterliche 
Sünden büfsen mufs (Hgur65). 

Weniger bekannt, obgleich als Kunstwerk höher stehend, ist 
ein BiKlnis tfes gröfsten deutschen Renaissancemalers Hans Hol- 
bein des Jüngeren im Prado. Iis stellt einen alten, unbekannten 
Mann dar, mit ziemlich gerötetem (iesicht, an dessen Xase knollige 
Wucherungen entstanden sind. Hs scheint, als ob der Maler hier 
auffallende I"arbcnunterschicde gemildert hat und bestrebt war, die 
Enistclhmg möglichst zu lindern (tigur 64). 

Als dritter im Bunde der Xascngcschwiilste figuriert ein Kopf 
auf dem Gemälde I.uinis, »Die Tochter der llerodias«. Im Gegen- 
satz zu dem edlen Kopfe des Täufers auf der Schüssel, sieht man 
im Hintergründe den Kopf des Hergdes, mit grofsem Auswuchs an 
der noch gröfseren Xase. 

liine wohlgelungene Wiedergabe einer typischen chronischen 
Knochenvereiterung (Osteomyelitis) stellt ein liild von Simon \'oi!ot 
(1382 bis if^(i) dar, des mit fiLschick Tizian, X'eronesc und Kcni 
kopierenden und ii ich.ihmenden i ranzoscn. D.is Hild belindet sich im 
Besitze des Herrn Professors W. A. i rcund in Berlin. Man weifs 
genau, Jafs X'ouet im Sankt-Johann-Hospital in X'enedig gemalt hat und 
als J'rotcLjc des späteren Papstes B:irbLTini eine An/;ihl Kardinäle 
porträtierte. Die gemalte Szene verdankt diesen beiden L inslanden ihre 
Hntstchung. Auf einem Ruhebett liegt ein schönes W eib in gelb- 
seidener Gewanduni; in Ti/ians Geschmack. Sic dreht sich auf die 
Seite und zeigt einen elelaniiasüsch ge.scliwolienen Hufs mit vielen 
l-istelgängen. Das Bein verbreitet den charakteristischen Geruch, so 
dafs die Pllegerin sich die Xase zuhält. Der Arzt in einer Art 
griechi.scher GewaudiniL; mit Sandalen an den nackten Füfsen hat 
soeben seinem Besteek die Sonde entnommen. Der ominöse (ie- 
sichlsausdruck des Kollegen bestätigt unsere Indikationssteliung; hier 
hilft nur radikales Vorgehen. Die uiigluekliv^^'ie brau wendet sich 
trosthcLscliend an einen Geisthchen, der die charakteristischen Zuge 
des Kardinals Borromäus trägt (1 igur 6^). 
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Da wir gerade an den Erkrankungen der l'\tn.miiaten sind, so 
wollen wir erwähnen, d;i(s auf einer Un/,alil iiuncntlich früherer 
Gemälde des vier/chntcn und sechzehnten Jahrhunderts sich Ab- 
bilduHi^en \ow Ani[Hiiicrien und \'erkrii(i[K-hLn befinden. Wir wollen 
alle diese Darstellungen als belan^^lo.s uberi;ehen und nur eines 
frühen Holländers erwähnen, dessen Spe;iialität gewisscrmafsen 
die Darstellung solcher Unglücklichen war: Hieronymus Bosch 
van Aakcn, ein geistreicher satirischer Maler und trcflflicher Meister; 
er schmückte seine 7xm\ 'IVil phantastischen Bilder gerne mit solchen 
Krüppeln. ( jcwissernnlsLn als Studie zu diesen radierte er eine 
voHkoniniene Krüppelpro/cssion, ein Saniniclsuriuni \ on halben und 
Viertelsmcnschcn , Reminis/i.nzen aus lanucn Kriegslauften , die auf 
den abenteueilichsien SuU/apparaien sich fortbewegen und oüenbar 
trotzdem noch ganz lebensfroh scheinen (Figur 66). 

Blindendarstellimgen finden wir beinahe in jeder Galerie. In 
dem Kapitel der Wundcrkuren durch Heilige werden wir noch einige 
derartige Tafeln kennen lernen; besonders gab die Cjeschichte des 
blinden Tobias zu solchen Bildwerken Veranlassung. Von all diesen 
Darstellungen scheint mir eine kleine, ski/zenhaii hingewurtene 
Radierung Kcnibrandts die meisterhafteste zu sein. Mit den ein- 
tachslen Mitteln erreicht hier der Maler die hochsic Wirkung. Der 
blinde Tobias geht mit unsicherem, tastendem Cjani; seinem Sohne 
entgegen, dessen Nahen er hört. In der Aufregung vertelilt er die 
Tflr, an der er vorbeitastet, das ihm entgegeneilende Hündchen 
aber zerrt ihn am Gewand und will ihm die richtige i uhrung 
geben. 

Der allere Breughel hat Blindendarsicllun^en mehrtach gemalt. 
Sein BaUernhumor färbte die Bilder tragikomisch. Im Neapeler 
Museum befindet sich das beste dieser Blindenbilder. Blinde führen 
sich gegenseitig; der erste stürzt, die anderen lallen über ihn her 
(I'igur 67). 

Dasselbe Bild von demselben Meister in beinahe frivoler Auf- 
fassung befindet sich int Louvre, früher in der Galerie Biehler in 
Wien. Vier Blinde unter Führung eines scheinbar gleichfalls blinden 
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Hundes wollen zur Kirmess als Musikanten, doch der Weg geht 
über einen Steg. Der erste plumpst ins Wasser, die anderen natür- 
lich hinter ihm drein. Der tastende weiche, schwankende Gang auf 
dem ersten Bilde ist vollendeter dargestellt. Vorbildlich für diese 
Darstellungen war offenbar der Vers im Evangelium Lukas: Kann 




Fig. 68. Par;isitäre Hautt;rkrdnkung. 
Schule de« Adrian van Ostude. 

wohl ein Blinder einen Blinden führen? l'alleii nicht beide in eine 
Grube? 

Weitere Blindendarstellungen werden wir im letzten Kapitel 
noch kennen lernen. 

Auch die ersten Anfänge der Parasitenkunde haben oftmals 
ihren künstlerischen Ausdruck gefunden und gleichzeitig darf kon- 
statiert werden, dafs in allen l-ällen die .Maler dieses Süjets dabei 
therapeutische Winke geben, allerdings ist eine grofse manuelle 
Ge.schicklichkeit Vorbedingung des Erfolges. Die Methodik ersieht 
man aus dem Bilde Ostades (Figur 68). Murillo hat denselben 
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Gegenstand mehrlach gemalt. Wir wollen es dahingestellt sein 
lassen, ob damals schon in Spanien ein aktuelleres Interesse an 
diesen Insekten vorhanden war oder ob der Madonncnmaler auch 
zeigen wollte, dals er uns auch naturalistisch kommen könne. 




rig. 69. Wahnsinn. 
Von Antuinc J. Wierti, 

Die bekanntesten dieser Bilder sind in Paris und in der Münchener 
Pinakothek. 

Bei dem Kapitel der (ieister- und Teufelsbeschwörungen werden 
wir noch Gelegenheit haben, Tobende und Rasende kennen zu lernen, 
aber den Ausdruck vollendetster Psychose linden wir auf dem 
Gemälde des Mystikers Anton Wiertz (Figur 69). Wir erwähnen 
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das (icmäldc des lul^isclicn Malers, trotzdem es der Zeit nach 
modern ist, weil wir aus der ganzen Malerei aller Zeiten uns 
keines Bildes erinnern, aut dem seelische Verwirrungszustände eine 




Fig. 70. Das (lebcrnde Kind. 
Von Gabriel Mrlsu. 

solch wahre Wiedergabe gefunden hätten. Dabei ist das Bild noch 
ein Tendenzstiick , da es ein gemalter Protest ist gegen die Ab- 
lehnung des Gesetzentwurfes über die Errichtung der Findelhiiuser. 

Als lieblichen Abschlufs dieses im ganzen unerquicklichen 
Kapitels von künstlerischen Darstellungen aus der Nachtseite des 
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Lcbens möchten wir ein (jciiialdc von Gabriel Mctsii aus der Galerie 
Stcengraclit-Ilaag bringen. Hier sehen wir wieder die Me!Ster»;chaft 
der Holländer aus der guten Zeit. Mit einfachen Mitteln, eiinouigcn 
Silbertarben, geringer Staffiige, erreicht der Maler das Höchste: den 
AusJrucl; seelischer Hrregung, lebendiger Besorgtheit und /.artlichster 
Mutterliebe. Der Knabe, der Mutter wie aus dem Gesichte ge- 
schnitten, liegt ihr auf dem Schulsc, .schiafT, ohne Lebenslust, mit 
geröteten W angen. Vorhin spielte er noch draufsen an der Gracht 
mit Altersgenossen .Seemann! jetzt hangen die IMügei, und die 
Mutter, der beste Doktor, braucht nicht erst den Puls xu fühlen: das 
Kind hebert und mufs zu Bett; morgen wird es, so hotfen wir. 
Wühl wieder besser sein (Figur 70). 
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um Wr.sUiiulnis naclifoli^cndcr Blauer ist eine kurze Be- 
.[irecIuiPi^ der Ijuwickeluni; der iir/llicheii Wissenschaft 
?^ und des Standes bis zur Zeit der lintstelumg der meisten 
dieser Bilder des Anfangs des siebzehnten Jahrhunderts notwendig. 

In dem i^oKIcncn Zeitalter hellenisi.her Kuhur, wie überall und 
dann, wenn i\unst und Wissensehail sich frei entwickelten, ila i^rünte 
auch der Lorbeer um die Schläten der Anhan^ci und Junger Äsku- 
laps; von dem reich besetzten Tisch, den in jener Zeil die ver- 
schiedenen hippokratischen Schulen gedeckt hatten, nährten sich 
kümmerlich zehn Jahrhunderte. Die schwere Luft der mittelalter- 
lichen Verfall- und Zerfallzeit liels beinahe auch die Lrinnerung an 
einstige (irofse vergehen. Dankbar müssen wir uns daran erinnern, 
dafs die Mönche es waren, die in jenen Zeiten allein den geistigen 
Gedanken erhielten und fortspannen, wie sie auch für unsere Disziplin 
eifrig tätig waren, theoretisch und in praxi. Ganze Orden wandten 
sich mit Vorliebe oder auch ausschliefslich der Heilkunst zu, so die 
Benediktiner, deren Klosterschulen (Monte Cassino, Oxford, Cam- 
bridge) als Pflanzstätten geistigen Lebens zu grofser Bedeutung 
kamen, und deren Sendboten auch in Deutschland Kulturzentren 
schufen. Solche Kloster- und Domschulen waren zu den Zeiten 
Kails des Grolsen die einzigen deutschen Lehranstalten für Medizin. 
Als Belq^ f&r deren wissenschaftliche Ari»eit sind auf uns inter- 
essante medizinische Schriften der Gerici und Medici ecclesiae 
gekommen. Allmählich aber erhellte dieses Dunkel ein vom Osten 
und Westen gleichzeitig ausstrahlendes Licht, welches von der ara- 
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bischen Medizin ausging, und im elften Jahrhundert die XcuLTwcckuiig 
der Hippokratischen Schriften und die Gründung der .salernitanischen 
Schule vorbereitete. Die relativ kurze IIerr<;chaft der Kalifen, sowohl 
in Bagdad als auch in Spanien, und der Lnuri^.tno; ihrer europäischen 
Machtstellung war der Grund, weshalb die bedeuten Jen Anlange 
eines Avicenna, Abukasem und anderer, keinen wirklich wissenscluilt- 
lichen Höhepunkt förderten. Iis soll den jüdischen Ärzten nicht 
vergessen werden, dais sie, die sie sclion einen erheblichen Anteil 
an dem Aufbau der arabischen Medi/in hatten (Isaak Judaeus. Abra- 
ham ben Meir, gestorlien 1174, Mainionides, gestorben I2u8), als 
Pioniere der Wissenseluft in alle Lande gingen. Wegen ihrer 
i;rolsen Gelehrsamkeit und (jeschicklichkeit wurden sie mit Vorliebe 
Leib- und llotärzte, namentlich auch der Päpste. Im Orient waren 
die .\rzte neben ihrer LeibarxtsteMung vielfach der ^ute hberale 
Genius der Kegieruni;, nideni sie der. personhchen liinlluls aut den 
Souverän auch z\x politischer Tätigkeit ausnützten. Wie jetzt noch 
in Persien der Leibarzt gleichzeitig erster Ilausmini.ster ist, so waren 
vielfach Arzte, und auch jüdi.sche Ärzte, Kanzler des Reiches und 
hatten neben all dieser Beschäftigung noch Zeit, Philosophen, Mathe- 
matiker, Naturhistoriker und vor allem auch Dichter zu sein. Es 
sei an den berühmten Leibarzt Karls von Anjou erinnert: Ferragut, 
der die arabischen Schriften ins Lateinische übersetzte. So waren es 
auch dn Jude Elinus, ein Grieche Pontus, ein Araber Abdallah und 
ein Lateiner, Magister Salernus, die die erste Mediztnschule, die 
Qvitas Hippocratica zu Salcmo der Oberlieferung nach grQtideten. 
Bis zu ihrem Verfall ist die salemttanische Schule der Born, an den 
die Arzte des Abendlandes den wissensdurstigen Mund legten: die 
Alma mater des Mittelalters. 

Zwei Dinge waren es, auf die die arabische Medizin fast ihre 
ganze Diagnostik baute, die Lehre vom Pulse und die Lehre vom 
Urinbeschauen. Aus der Beschaffenheit derselben erprobten sie die 
Lebenskräfte; diese beiden Posen, an sich leicht gelernt, vieldeutig und 
voll Gelegenheit zu gelehrtem Relief, sind fQr die ganze nächste Zeit 
die charakteristischen Attribute des Arztes. Auf allen Darstellungen 
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der nächsten Jahrluinderle fühlt der Arzt entweder den Puls, oder 
er beschaut prüfend das Uringlas (Figur 72). Tür und Tor ist 
damit dem Betrug und Schwindel geöffnet. In dem scholastischen 




ftrUikmanit ^hct hraHkfnrt Stnttf/sikft Knus/ims/. 



Fig. 71. Bittere Arznei. 
Von Adriaen Brouucr. 

Montpellier, der Konkurrenzschule von Salerno, lehrte um das Jahr 
1300 Villanovanus: »Weifst du bei Betrachtung des Ürins nichts zu 
rinden, so sage, es sei eine Obstruktion der Leber; sagt nun aber 
der Kranke, er leide an Kopfschmer/, so mulst du sagen, sie stammen 
aus der Leber. Besonders aber gebrauche da.s Wort Obstruktion, 
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weil sie es nicht verstehen, und es kommt viel darauf an, dals sie 
nicht wissen, wovon man spricht.« 

Es ist verständlich, dals die Satire sich Männern solcher Art 
an die Fersen klebte, und die besten Hohngedichte dieser Art sind 
mit dem Pinsel geschrieben. Schon frühzeitig sehen wir hinter 




Fig. 72. Inncrc Medizin. 
Relief von Deila Kobbia. 

einem urinbeschauenden Arzt den Schelm mit der Narrenkappe 
.stehen (Lübeck, Stephan Arndes, 15 19). Aber trotzdem erhielt sich 
diese Sitte bis tief in das sechzehnte und siebzehnte Jahrhundert 
hinein. Das Buch Thurneyssers zum Thum, im Grauen Kloster zu 
Berlin 1387 i^cdruckt, ist die Hymne eines genialen Spitzbuben und 
geschäftskundigen Vielwissers auf die: »Der aller Nützlichste und 
menschlichen Geschlecht dcrXotturligesten Kunst des Harnprobierens«. 
Hier sehen wir, dafs es nicht beim Harnbeschauen allein geblieben 
i.st, sondern dafs mystische N'orstellungen zu den abenteuerlichsten 
Harnuntersuchungen führten. 
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Auf f;ist allen Darstellungen, die wir in folgendem besprechen, 
sehen wir nun, dafs es sich um Harnproben handelt; da sitzt der 
Arzt in seinem ziemlich eleganten Sprechzimmer, vor ihm ein Kräu- 




iierlin. Aitts Mmitum. 



Fig. 75. Der Am zu Hause. 

Von A. van Ostade (1665). 

terbuch und ein Salbentopf mit der verheifsungsvolien In.schrift: 
Krdtzesalbe. Auf den Salbentopf ist ein Totenkopf gemalt; es 
handelt sich wohl um eine Quecksilbersalbe und es mufs daran er- 
innert werden, dafs diese Quecksilber enthaltende Salbe mit Erfolg 
auch zu antisyphilitischen Kuren seit langer Zeil angewandt wurde 



und zum Beispiel der arme Ulrich von Hutten bereits elfmal sich 
einer solchen liinreibekur unterwerfen mufste. 

Der Arzt in bequemer Haustoilette, eine eigentümliche, turban- 
ähnliche Kopfbedecicuno; tragend, stellt offenbar ein Porträt dar und 
ist von A. van Ostade im Jahre 1665 gemalt (Figur 73}. 

In der rechten Hand hebt er das Uringlas prüfend gegen das 
Licht, wobei es ein vielfach beliebter malerischer Kniff ist, die Glas- 
spiegelung möglichst deutlich und künstlerisch zur Geltung zu 
bringen. 

Hin Bild von David Rykhaerdt (161 5 bis 1677), jetzt in Mann- 
heim, zeti^t uns die utopischen Geistesverirrungcn des Mittelalters. 

Xcbcn der Sucht ilcr Alchimisten, Gold zu machen, neben der 
Sucht, den Stein der W eisen zu tinden, war die Fr.ii^e nach dem 
Homunkulus in nllen ph intastischen Köpfen. In der Schrift: »De 
i^enerntionc rertini naturahum«, die dem Paracclsus /uü:eschrieben 
wird, ist ein ausluhrliches Rezept zu seiner Fabrikation angegeben« 
Wer denkt dabei nicht an Goethes famose Schilderung. 

Wagner: Nun läfst skli wirklich hotVtn, 

Dass, wenn wir aus vielhundert Stotica 

Durch .MischuDg — denn auf Mischung kommt es an — 

Den Menschenstoff gemächlich komponieren, 

In einen Kolben vcriiitiercn 

Und ihn gehörig kohobicren, 

So ist das Werk im stillen abgetan. 

Unser Doktor und .Alchimist scheint aber über das unerwartete 
(gelingen des Experiments mehr erschrocken als des Doktor Faust 
Schüler. 

Glänzend hat der Meister den freudigen Schreck in dem Ge- 
sicht des ahen Doktors wiedergegeben. Wenn er nur nicht aus den 
vor Aufregung zitternden Händen die Retorte fallen Idfst, sonst ist 
der einzige Mensch, der je künstlich gemacht wurde, dahin. \i<i 
wäre übrigens noch eine andere Autlassung des Bildes denkbar, 
welche dann uliereinstininien würde mit der Szene, die Schalken so 
dra.sti.sch ge.schildcrt hat (Figur 71 und 100). 

Das Werk Gerard Dous, des berühmten Rembrandtschülcrs 
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(i6i3 bis 1673), ist typisch und tonangebend für eine ganze Flucht 
ähnhcher Darstellungen. An einem offenen Giebeltenster, das zur 




Hälfte bedeckt ist durch einen Brüsseler Teppich, steht der Arzt; 
.von der Seite strömt das Licht in das Zimmer, alles in ein tönendes 

HollAniier, l*\c Medi/in in der kla«fi«<.hcD MaJetci. 0 



Helldunkel \LT.sci/.cnd. W ir siiiJ bei einem in \\ ürcie ah und reich 
i^cwordctien Medikus, der dasteht ini ^;r;ulen, xmiett besehlaijenen. 
kleidsamen Überrock. Den Kopf bedeeki ein i^run und rotes Barett. 
\'or ihm steht aut der Balustrade eine Sammlung von dem 
liehen i3erut zugehörigen Attributen; vor allem das perganieiii^üe 
Doktordiplom mit dem Universitätssiegel, ein zinnernes Becken, ein 
kupferner Mörser, ein Globus, ein l'oliant, wohl \'esalas W erk, eine 
Phiole, eine Kerze, der behebte Totenkop;, und der typische Behälter 
mit Instrumenten lur die kleine Chirurgie. .Mitten im Zimmer schwebt 
als Zimmerengel ein Amor. Der Arzt selbst hält die Glasflasche in 
der Hand, in der er den rötlichen Urin prüft, den eine alte Frau 
gebracht hat; beider Blicke hängen an dieser Probe, beider Ausdruck 
ist ein etwas traurig resignierter. Die alte Frau, meistens noch mit 
einem Korbe am Arme, wiederholt sich fast auf jedem derartigen 
Bilde; offenbar ist sie nur die Überbringerin der kostbaren Flüssigkeit. 
Das Bild wurde 1772 für die Kreniitage für 19133 Livres erworben. 

Eine ähnliche Darstellung von demselben .Meister, nicht so grofs- 
ariig in der Gesamtwirkung, aber vielleicht noch feiner im Detail, 
besitzt die Wiener Galerie. Im Gegensatz zu dem vorigen Gemälde 
scheint der jüngere, elegant gekleidete Kollege über seinen Befund 
sehr erfreut. Die Balustrade ziert «n Relief, welches beim Meister 
häufig wiederkehrt (Figur ;(>). 

Ähnliche Da^ellungen mit mehr oder weniger sicherer Origina- 
lität gibt es noch eine Reihe, von denen manche im Privatbesitz 
sich befinden. (Menbar hat der Erfolg, den der Meister mit diesem 
Sujet errungen hatte» viele Nachbestellungen gezeitigt, sei es nun 
als reine Genredarstellungen, sei es als Porträtaufträge. Unter den 
Malern, mit denen wir uns in folgenden Betracht imgen immer wieder 
von neuem beschäftigen müssen, da sie den Vorwurf vieler ihrer 
Farbenideen aus dem ärztlichen Leben genommen haben, sind vor 
allen David Teniers der Jüngere, Brouwer und Jan Steen und ihre 
Schule. Wie es gekommen ist, dafs diese Malergruppen gewisser- 
mafsen die Meistermaler der Medizin wurden, dem wollen wir doch 
etwas auf den Grund zu gehen versuchen. 
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Fig. 7J. Die Urinprobe. 
Von Gcrard Dou. 

Nach ciiiciD Kohlcdnick vun Braun, CKtncot iL Co. L^orooch, l'ui«. 

David Tcnicrs (1610 bis 1690) gilt als dritter Stern in dem 
flämischen Malerdiadem neben Hubens und van Dyck, und doch 
trennt ihn eine Welt von diesen. Waren jene die genialen Grofs- 
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malcr höfischen und kirchlichen Barocks, waren jene Kinder aus der 
glückh'chen Künstlerehc ItaHen und Brabant, waren jene die Hisioriker 
(ür Maria von Medici, die höfischen Porträtisten Kn^Linds. Italiens, 
Spaniens, so wurde Teniers der Jüngere der Schupicr des fiamischen 
Siuenstücks und dct Baucrnmalerei par excellence. Nachdem er, der 
feine Maler und starke Koniur, sicii auf allen Gebieten versucht 
hatte, hei seinem Vater gelernt und des Sammctbrcughel Kkinmalerei 
studiert liatte — er war mit der Tochter desselben, dem Mündel 
Rubens', verheiratet warl er sich auf das Bauernbild, dessen höchste 
Meisterschaft er von dem vaganien (ienie Adriaea Brouwer über- 
nahm. Adriaen Brruiwer ist der Titelheld einer Tragikomödie, die 
noch geschrieben werden muls. Hr ist der Typus eines genialen 
lahrenden Künstlern, der alles konnte, alles wollte und eigentlich 
niclits erreichte, weil er ganz zufällig eines schönen Morgens, noch 
nicht /wciunddreifsig Jahre alt, im Bette tot aufgciunden wurde. 
Ware ihm das (jreisenaller eines Teniers bcs^hicden gewesen, so 
hätte er seinen guten Freund an die W'.ind und in die Vergessen- 
heit gedrückt, denn er war das sprudelnde Genie, der als glänzender 
Realist nebenbei sein Holz in unerreichter Meisterschaft bemalte, 
wenn er gerade (ield brauchte und I.tist hatte, der sonst tiaradierte 
als statthch schöner Sänger, der mit den lvheit)rikern und Schau- 
spielern konkurrierte, die spanische Soldateska /u Boden trank und 
sich mit den Bauern prügelte. Und wo er aucn ImiKani, alle lernten 
von ihm: so in llaarlem als Scluder des lustigen Franz Hals, ferner 
auch A. van Üsiade, der einer der berühmtesten hollandi.schen 
ßauernmaler wurde. 

Fs war nun naheliegend, dafs ein Genie wie der Boheme Brouwer 
die Bauern nicht nur beobachtete und malte, wie sie .soften, rauften 
und Karten spielten, sondern dafs er das Genre weiter zog, und da 
reizte den genialen .Menschendarsteller vor allem auch der Ausdruck 
des Schmerzes. Und so finden wir bei ihm mit Vorliebe die Bilder, 
wo Bauern sich bei ihrem Doktor operieren, Zahne ziehen, Hühner- 
augen entfernen lassen; und diese Bilder und dieses Genre, beliebt 
und gekauft, liefsen einen neuen Zweig in der Kleinmalcrci ent^ 
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Fig, 76. Die Urinprobe. 
Von Genrd I)ou. 
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stehen. Der kluge Geldmann Tcnicis, dessen Malerei zuletzt bei- 
nahe in eine Industrie ausartete, erkannte diesen Zug der Zeit und 




erreichte mit ihm und durch ihn alles das, was an ÄufserHchkeiten 
für den strebenden Menschen begehrenswert scheint. Nur eines 
wird ihm wohl ein Stachel gewesen sein. In seines Freundes 
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Peter Paul Rubens Privati;alerie befanden sich siebzehn Brouwers 
und kein Teniers; ihn mulsten die Aufträj;e seines Statthalters Juan 




d'Austria und Koni«,' PhiHpps IV. von Spanien entschädigen. — 
Was wir aul den Bildern dieser holländischen und flämischen 
Kleinmaler und Sitienmaler sehen, ist unverfälschte Xatur, die oft 
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auch iibstöfst und im stilrksicn Kontrast steht mit höfischen Man- 
scheltcmanieren, eitles Sichtun und Stolzsein auf Aristokratie. Und 
dann noch das Milieu. A\'er in die klciinn hoUauJisclien und 
lUnüichen Häuschen liinein^esehcn hat, wuifs, dals diese kleinen 
Bildchen hineinpassen in diese kajütengrolsen Zininter. 

Die beiden Dorlar/tc (in Brüssel rinJ Karlsruhe) simi mm Typen 
einer t^anzcn Reihe ähnlicher Bilder, über die dann 1-achleule streiten, 
oh sie von der Hand des Meisters oder ob sie seiner Werkstatt 
cnis[iruni;en sind, oder ob sie w<^bl:jelunq^ene Imitationen von Nach- 
ahmern au,s der allen Zeil darstellen. Uns kann dies im Auiicnblick 
«;lcichgültig sein, umsomehr, da \\ir mit Philippi ;^kuiben, dals die 
unvernünftige Bewertung 1 eniersschcr Bilder unberechtigt ist. Auf 
beiden Bildern sehen wir in dem .Mittelpunkte den Arzt. Kben 
kommt er nach Hause von einem Ritt über Land, die hohen Reit- 
stiefel scheint unser Kollege niciit von den Füfsen zu bekommen. 
Er prüft den ürin, den ein altes W eib gebracht hat, das auf dem 
einen Bilde eine illegitime Tochter des Ostade zu sein scheint. Auf 
dem Tische ärztliche Requisiten. In der Ecke Stillleben von Arznei- 
fiaschen und &lbenkrügen (Figur 77 und 78). Auf dem dritten 
Bilde (in Frankfurt) ein Stillleben aus Folianten. In der rechten Ecke 
dieses Bildes (1 igur 7^) sitzt eine Meerkatze. Es scheint, als ob 
Teniers sehr frühzeitig eine Vorliebe flQr diese amüsanten Tiere 
gehabt habe, und sie vielleicht zahlreich auf seinem Gute »Zu den 
drei Türmen« gepflegt habe; jedenfalls porträtierte er sie später und 
brachte sie in Gruppen zusammen, in launiger Weise irgend etwas 
parodierend, so auch ärztliche Dinge, Konsultationen, Baderstuben etc. 
Es ist diese Meerkatze ein Hinweis auf die noch ziemlich unauf- 
geklärte Entstehung dieser von Teniers forcierten Art, durch Affen- 
und Katzenbilder menschliche Zustände witzig zu karikieren. Jeden- 
falls waren derartige Tierparodien dem Charakter der Zeit ent- 
sprechend. So sehen wir eine Verspottung der ärztlichen Tätig- 
keit schon aus dem Anfang des sechzehnten Jahrhunderts auf 
einem Flugblatte (zu einem Doktorkater mit dem Uringlas in der 
Hand kommt ein Ziegenbockpatient!). Uns darf es bei der Einheit 
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der Kunst nicht wundern, dal's Pinsel und Farben das jetzt einmal 
erzählen, was schon seit einem Jahrhundert das gedruckte Wort in 
farbenprächtigen Essays geschildert hatte. Denn gerade nach Gent, 




Fig. 80. Beim Arzte. 
Vun Ger.irJ Tcrborch 1618 Iii« i<>94). 

der weltbeherrschenden Kapitale Flanderns, dem nordischen Venedig, 
weist das Tierepos. .Magister Vivardus aus Gent verfalste den Ise- 
grimus, und die vollkommenste künstlerische (Jestallung des Reineke 
Fuchs prägte der Meister Willem in Ostllandern: Reinart de Vos 
um 1250, also lange bevor Heinrich der Glichesäre die erste deutsche 
Bearbeitung des Stoffes als »Iscngrimes Not« im Hlsals herausgab. 
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Der alte Arzt des Terbori;li in dem Alten Berliner Museum sagt 
uns in medizinischer Beziehung nicht viel Neues; es ist nur für die 




Fig. Si. Konsultation. Von J. OhlU. 

Verbreitung und den Geschmack der damaligen Zeit charakteristisch, 
dals das erste Gemälde, welches der junge Meister auf den Markt 
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brachte, ein Doktorbild war (Figur 80). Auch das zicniHch miilsiijc 
Werk des wenig bekannten J. Ohlis aus Karlsruhe tand im wesent- 




Itrfgi /W Htm», l '//tstrm. 



Fig. 82. David Tenicrs Jcr Altere. 

h'chcn nur Autnahmc, um die allgemeine Beliebtheit des Gegenstandes 
zu dokumentieren. Hier und dort ein Durcheinander von Dingen, 
deren Anordnung konventionell und schülerhalt ist. Unwillkürlich 
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hat man mit dem alten Doktor Terbort^hs Mitleid; er hat etwas 
Wehmütiges im Ausdruck und es scheint, als ob er sich aus dem 




Fig. 8}. Ar/iliche Konsultation. 
V«n Cille« van Tilborgh (1635 bis 1678'). 



Walde die Krauter und Hliiten, die er als Arzneien verwenden will, 
seihst gepflückt hat. Es haftet an ihm etwas wie aus der Märchen- 
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zeit. Im Kontrast zu diesem sorgenvollen Landarzt steht der Doktor 
auf dem I lorentiner Bilde, welches man wohl unberechtigterweise 
dem älteren Teniers statt dem Sohne zuschreibt. Man sieht: Dat 
Galenus opes. In breiter Behaglichkeit sitzt dieser Anitsbruder auf 
seinem Lehnstuhl, in lange, pelzbesetzte Kleider gehüllt (b'igur 82). 

Den Beschlufs dieser Kcihc von 



bedeutendes Können (Ligur 83). 

Ilaben wir den Arzt und seine Behausung gesehen und dabei 
gefunden, dafs genau wie auch heute noch es beati possidentes unter 
ihnen gibt, gesättigte Naturen und solche, die ringen und den bitteren 
Kampf ums tägliche Leben kämpfen, so wollen wir jetzt den Arzt 
auf seinen Besuchen begleiten und dabei gleich konstatieren, dafs 
dieses Sujet das weitaus beliebtere ist. Offenbar entspricht dies 
den früheren Usancen und war es für eine bessere Bürgersirau nicht 
schicklich, in des Arztes Wohnung hinzugehen, wenigstens ist auf 
fast allen mir bekannten Gemälden der Arzt stets der Besuchende. 
In seine Behausung bringen nur Bediente Dinge zur Untersuchung. 
Und dabei wollen wir gleichzeitig noch eine Tatsache festlegen : 
Darstellungen aus der inneren .Medizin, Konsultationen etc. be- 
treffen immer das schöne Geschlecht; mir ist kaum ein Bild aus 
der guten Zeit und von Künstlerhand in Erinnerung, wo ein Arzt 




Doktorbildern mache das Bild von 
Gilles van Tilborgh, welches dadurch 
ein erhöhtes Interesse beansprucht, dafs 
es fast das einzige dieser Art ist, auf 
welchem wir sehen, dafs der Arzt in 
seiner Behausung den Besuch von Pa- 
tienten erhält. Es erklärt sich das da- 
durch, dafs eine Bauernfamilie, in die 
Stadt gekommen, die Gelegenheit be- 
nutzt, ärztlichen Rat einzuholen. In 
der Behandlung des Vordergrundes 
und in der ganzen, etwas steifen 
Wiedergabe verrät der .Maler kein 
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dargestellt ist, einen innerlich kranken Mann behandelnd. Offenbar 
reizte der andere V'orwurf mehr; anderseits kenne ich nur wenige 




hig. S). Rciubr.iiidi. 




Bilder aus der grofscn Anzahl von Darstellungen der kleinen Chi- 
rurgie, wo der Chirurg eine Frau unter dem Messer hat. Da sind 
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es Männer, die her müssen und deren schmerzverzerrte Gesichter 
den Malcrsarkasten zur Wiedergabe reizten. Eine Ausnahme hievon 




Fig. 86. Besuch des Arztes. 
Vim Quirin Brekelenk.nn. 

macht scheinbar die kleine, wohl in einigen Strichen hingeworfene 
Radierung Remhrandts, tatsächlich ist sie eine Studie zu dem grolsen 
Blatt »Der Tod Marias« (Figur 84 und 85). 

Ein glänzendes Bild eines biederen, tüchtigen Arztes, wie er 




Fig. 87. Der ärztliche Besuch. 
Von Gabriel Mctsu. 
Noch einem Kohlednick von Braun, Clement & Co. Uotnach, l'arii, New York. 

einer Büri»er.sl"rau den PuLs fühlt, schcnkic uns Quirin Brckcknkam 
(gestorben 1668), von dem wir noch einige andere hervorragende 
medizinische CJenrebilder besitzen. Es ist das der Maler, der immer mit 
wenigen Mitteln und wenig Beirat die höchste Wirkung erzielt. Die 

HoIUodcr, r>i« Mcdirin in <ln kUMUclico Malerei. tO 
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gute Frau aul Jcm Stuhl ist wirkiich leiticnil, sie sitzt in sich 
gesunken. Der Ausdruck im Cie'^icln ist ein mutloser, und er, der 
sonst so proste Arzt, zwingt sich zu <-iner zufriedenen Grimasse, an 
der die Kranke sich aulrichten soll (Figur 86). 

Ein schönes, würdiges Scitcnstiick dazu ist das Bild G. Metsus, 
des Schülers von (jcrard Dou. in der Eremitage. Bei einer reichen, 
vornehmen Dame skIu im t.ilarartigen Gewände, den breitkrempigen 
Hut wie immer aut dem Kopfe, ein älterer Arzt, d;is üringlas in der 
Hand. Sein Gesicht ist ernst. Hin kleines ScholshündclKn Icratzt 
licbktisend an dem rosaseidenen Rock der Kranken. Die ititL- Jacke 
ist nnt Schw.menpclz besetzt, imd Lmgc goldene Dianiantolirringe 
schmucken die Patrizicrin. Von Metsus Lehrer, dem berülnnten 
Gerard ])ou, besitzt der Louvre die sogenannte Femme hydropique. 
Eine der Ohnmacht nahe vornehme Dame sitzt im l.ehnstiihl, der 
rechte, sichtbare Fuls ist deutlich geschwollen; die iochter weint 
zu ihren Füfsen, die Dienerin reicht ihr Medizin, der Doktor im 
langen Rock der Akadennker pruti gegen das Licht den Mutii^en Urin. 
Die Wruendung des Helldunkels ist meistcrhah und gilt das BÜd 
überhaupt als eines der besten Bilder dieses noch heule am meisten 
geschätzten Kembrandtsciiulcrs (Figur SS). 

Zwei Darstellungen einer Ohnmächtigen besitzt die Münchener 
Pinakothek, die von Franz van Mieris und van der Xeer. Letzteres 
Werk ist als Gemälde wertvoller. Der Körper des zu Boden 
sinkenden jungen Weibej» ist prachtvoll zum Ausdruck gekommen 
und die Gruppe der sich um die Ohnmächtige Bemühenden natürlich 
gestellt. Wir bringen die Abbildung des Mierisschen Gemäldes, weil 
auf demselben der Aizi eine gröfsere Rolle spielt. 

Eine Matrone ist zu Boden gesunken; um sie iieruni bemuhen 
sich die Angeliörigen. Das Mieder ist halb geöfTnet, der Arzl im 
Hintergrunde macht eine omint^se ii.mdbewegung; glänzend in des 
Wortes Bedeutung ist der Atlasrock gemalt (Figur S9). 

lün entzückendes Bild beherbergt das Reichsmuscum in .Amsier- 
dam von dem ^on.si wenig vertretenen Rcnibrandtschuler Samuel 
van Hoogsiraaten (1626 bis 1678). Die Auffassung des Arztes ist 
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hig. 88. Die wassersüchtige Frau. 
Von (jerard Dou. 
N.4ch riiirin K>'ltlc4nicL von lluun, l ltmcnt ^ l'o. l>unidL'h, l'aria, NcwN\<tk. 

dieselbe geblieben: ein würdiger alter Herr, der prüfend das L'rin- 
glas untersucht. Was das Bild auszeiclinet, ist das Wagnis, einen 
typisch chloroanämischen Zustand darzustellen. Die junge Frau liat 
das ausgesprochene blalsgrünhche Gesicht, dazu die hellen Gewänder, 
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die Wärmkachcl zu ihren Füi'sen. Die ganze tiostige Pose j^ibt 
dem Bild etwas ungemein Charakterisiischcs. Wohlgclun^cn ist auch 
die Durchsicht durch drei Zimmer, in denen wir, wie fast bei allen 
holländischen Interieurs, die grol'se Liebhaberei des wohlhabenden 
Bürgers für Gemälde immer wieder bestätigt finden. Es ist zweifels- 
ohne, dafs dieses Bild unter dem Einflufs des berühmten Zeit- 
genossen Pietcr de Hooch (1Ä30 bis 1670) gemalt ist, dessen uner- 
reichte Spezialist das holländische Interieur mit der Durchsicht 
durch mehrere Zimmer ist (Figur 90). 

Ein Bild, welches bereits den Obergang zu der folgenden Gruppe 
bildet, ist das Gemälde Franz van Mieris* In Wien: Der Besuch des 
Arztes bei einer Melancholischen, Die Dame sitzt am Bette, vor 
sich auf dem Schofse das Neue Testament, und gibt die Hand mit 
unglaublich schwermütigem Gesicht dem Arzte. Dieser macht eine 
nachdenkliche Miene, den Emst der Situation richtig erfassend. Wenn 
auf diesem Bild es noch zweifelhaft sein kann, welche Rolle der 
Maler dem Arzte zuschreibt, so ist das bei Jan Steen, zu dessen 
Bildern wir jetzt kommen, nicht mehr fraglich. Jan Steen schreibt 
mit dem Pinsel lustige Spottgedichte auf den Arzt und sucht ihn, 
wo er kann, lächerlich zu machen. Wäre er nicht ein so Hebens- 
würdiger Spötter und ironisierte er nicht prinzipiell alles, man würde 
versucht sein, ihn mit Mohäre und Petrarca unter die Feinde der 
Ärzte zu rechnen. Um Steens Malerei zu verstehen, mufs man etwas 
von seinem Leben, von seinem Charakter wissen. Steen, ein Lei- 
dener Kind, wurde 1626 als Sohn eines wohlhabenden Bierbrauers 
geboren. Er, wie andere Maler vor ihm (Rembrandt), iiefs sich zwar 
mit seinem zwanzigsten Jahre als Student der Wissenschaften in die 
Leidener Universitätsliste eintragen, scheint sich aber aufs Studium 
nicht viel eingelassen zu haben. Hier entdeckte er bald seine Eigen- 
schaften, die ihn zum Liebling des holländischen Volkes machten; 
hier bildete er sich zum Rauf-, Sauf- und Malgenie aus. Zu seiner 
Ehre wollen wir annehmen, dafs er auch auf dem Gebiete von 
Wein, Weib und Gesang derselbe Lebenskünstler war, wie auf dem 
Gebiete der Malerei. Trotzdem er glänzenden Lehrmeistern zu Füfsen 
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Fig. 90. Die Blcichsüchti<{e. 
Von Samuel v»n HiwgMraaten (1626 bi» 1678) 

gesessen, trotzdem er im IVanz Halssclien Kreis, bei diesem, bei 
Adrian van Ostade und seinem Schwiegervater Jan van Goyen lernte, 
ist er doch ein Higner geworden, der, erfindungsreich wie keiner, 
seinen besonderen Weg ging; er wurde der gröfste Humorist und 



Satiriker in der holländischen Schule. Jan Sieen war ein unruhiger 
Geist, und ininur halle er den Beutel leer we^en seines malslos 




i<Tiy fhft II irM. 



Fig. 91. Der Xt^i bei tiner .Melancholischen. 
Von Kranz van Miert«. 

liederlichen Lebenswandels; dazu kam, dals sein Schwiegervater, der 
Landschafter van (ioven, nichts wie Schulden hinterlassen hatte. 
Trotzdem er in der l'oigczeit immer mit vielfachem Llend und 
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l'ig. 92. Ucr ärztliche Besuch. 
Von Jan Steen. 

pekuniären Sorgen zu kämpten hatte, blieb er aber der lachende 
Pliilosoph, der, bald nachdem er seines N'aters Haus geerbt hatte, 
eine Kneipe autniaclite, in der es überiustig herging und in der er 
selbst natürlich sein bester Gast war. Zwischendurch malte er fort- 



während. Ihm verdanken wir nun eine ganze Serie Doktorbilder, 
die ja zu dieser Zeit besonders beliebt waren. Aber in seiner sati- 




Fiß- 93- Der ärztliche Besuch. 
Von Jan Steen. 



rischen Art schut er ein neues Genre, indem er sich aut seinen 
Tafeln über Doktor und Patienten lustiq; machte. Am wenigsten 
ist das auf dem Haager Bild bemerkbar, hier malt er mit breiter 
Behäbigkeit den Arzt am Bett einer Kranken; zur Stärkung reicht 
ihm eine andere Dame ein Glas W ein. Das ganze Bild hätte nichts 
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Verdächtiges an sich, wenn nicht der Schalk Steen im Hintergrunde 
ein Hundepaar placiert hätte, deren freundschaftHche Beziehungen 
einen Hinweis auf die Kranitheit der Patientin erlauben. Was auf 
diesem Bild die Hündchen, das ersetzten bald auf vielen folgenden 
Biltkni andere Requisiten, von denen wir bald bei den Uebesbildern 
zu sprechen Gelegenheit haben. Den Schalk erkennen wir auch an 
dem Bilde aus der Galerie Steengracht im Haag. Das Bild trägt 
die Bezeichnung: Der Arzt im Freudenhaus. Wir sehen ein junges 
hübsches Weibchen in starkem Decollete im Bette Ii^:en. Allzu 
schwer ist ihr Leiden nicht; der Arzt in langem Habit mit einem 
recht vergnügten Lächeln Über den interessanten Fall greift zur 
Klistierspritze, die ihm ein altes Kuppel weih gibt» nicht ohne eine 
saftige Bemerkung zu machen. Hier müssen wir uns daran erinnern, 
dafs die Klistierspritze souverän eine Zeitlang die Herrschaft in der 
Heilkunst ausübte und den Aderlais vielfach verdrängte. Sehr witzig 
und boshaft bespöttelt Molt^re diese Klistierwut: 

Bcraldc , zu seinem ISru(tci) : 

SoUtesi da denn nicht einen Angenblick ohne Klistiere »nJ Medizin fertig werden? 

Der Apotheker Fletir.uit Sicts mit der Klistirr?pnt?c): 

W ie kiMuint Ihr dazu, liuch in die ärztlichen V'erurdnungea zu mischen und den 
Herren verbitidem, sich ein Klistier von mir geben zu lassen? 

Beralde: 

Macht, daß Ihr ferdcommt, Herr! Man merkt, dafs Ihr nicht gewöhnt feid« Genchter 
vor Euch zu haben. 

Im Hintergrunde herrscht lauter Jubel. Aus dem Nebenzimmer trinkt 
ein Kavalier aus grofsem Glase der Patientin zu (Figur 93}. Ein 
ähnliches, aber feineres Bild befindet sich in der Priva^alerie des 
Earl of Northbrock in London. 

Eines der beliebtesten Sujets älterer und neuerer Zeit ist die 
Darstellung der Liebeskrankheit. Hier ist dem Maler die beste 
Gelegenheit geboten, Charaktere zu geben. Das Mädchen, einmal 
von jener schwärmerischen, zärtlichen Verliebtheit, die nur Luft und 
Liebe kennt und den Tod für den Geliebten als freudiges Opfer 
betrachtet und in diesem Stadium nichts ifst und trinkt, bis zur 
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t-ig. 94. Das liebeskrankc Mädchen. 
Vi>n lan Sifcrv. 



Skala der hysterischen Vcrlicbtlicit mit sexuellen Krisen; und als Folie 
zu^solcher künstlerischen Aufi;abe der Medikus einmal der dunnne 
Trottel, der solche Krankheit vom Magen aus kuriert, und das andere 
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Mal der über der Situation .sleheiide, souverän lächelnde Menschen- 
kenner, mit dem Wahlspruch: Tout cunipreiulre est tont pardonner. 

Jan Steen, der Maler des »Wein, Weib und Gesang«, lafst die 
Liebe auf wie ein Arzt dieser letzten Kategorie; er kennt alles aus 
eigener Hrtahrung, er ist Mitglied der internationalen Zechergilde, 
die am liebsten trinkt, wenn man eine iesche Dirne auf dem Schofse 
hat, und der dann zur Laute greift, wenn er Lust hat, oder auch 
zum Pinsel, wenn er kein Geld hat. So ist er natürlich nicht 
solcher zarten Empfindungen falii;^^ wie Gcrard Don, dessen Bildchen 
im Buckinghanipalast der zartesten Hlüte eines Heineschen Liebes- 
liedes gleichkommt. 

Ein junger eleganter Medikus grübelt nach der Kranklieit eines 
bildschönen Kindes. Von ihr abgcwandt prüft er die Flasche, mit der 
anderen Hand den Puls fühlend. Das Schkitenpllaitcr, das der kurz- 
sichtige Anfänger der Kunst des Äskulap verordnet, tut nicht seine 
Schuldigkeit; die Krankheit sitzt tiefer, das Iler/chcn iiiaLla ilii lYin, 
ihre flehenden Augen sehen zu ihm empor, der die Ursache dieser 
Pein ist. und wenn sie auch mit der Hand ihm den Weg weist, er 
merkt es niciit, der Tölpel (Pigur 94). 

Line lustige Karikatur eines Doktors gab uns Steen in dem 
Haagcr Bilde. Mit ernsthaft feierlicher Pose untersucht der geputzte 
Medikus die Pulsqualität und macht dabei das berühmte tiefsinnige 
Doktorgesicht; die andere Dame lächelt dazu und Amor auf dem 
Kaminsims schwingt vergnügt seinen Pfeil (Figur 93}. 

Solche Unterstreichungen durch Beigaben von allzu deutlichen 
Attributen, wie Amor, Briefe, Zettel, Wandbilder erinnern an die 
naive Manier der frühen Meister, Worte in Schriftzeichen vor den 
Mund der handelnden Personen zu setzen, und bedeuten dne 
Schwäche des Bildes. In zwei Gemälden hat sich Steen fiber 
dieses Niveau erhoben und rein durch die Pose und Auffassung 
uns eine so glänzende Charakterisierung gegeben, dafs jedermann 
weifs, wenn ich so sagen darf, was los ist. Es ist das »Die 
Liebeskranke« im Reichsmuseum und »Der arztliche Besuch« in der 
Eremitage. 
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I'ig. ^5. Arzt bei einer Licbcskraniccn. 
Vun J.in Stien. 

Auf beiden Bildern liegt das kranke Mädchen am Tisch und 
drückt ihr Köpfchen in ein Kissen, während der Arzt dabei steht 
und den Puls fühlt. Auf dem ersten Bilde sehen wir den Zustand 
schwärmerischer Liebe, die der Welt entsagt, und neben ihr ein 
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i'ig. 96. Liebeskrank. 
Von Jan Steen. 

verständnisvoll lächtlnder Arzt, der auch ein Scelenkenncr ist, auf 
der anderen Leinwand eine dralle Dirne, deren ganze degagierte 
Stellung die rein irdische I jebcstollheit atmet, und neben ihr eine 
Karikatur eines Arztes (Figur 96 und 97). 

Der Verdacht der Begehrlichkeit, der bereits dem Doktor des 




l'ig. 97. Licbcstoll. 
Von Jan Stccn. 

vorigen Bildes anhaltet, belastet schwer den Kollegen auf dem Bilde 
des Gabriel Metsu. Der junge Fant, nach französischem Muster 
gekleidet, betrachtet mit nicht milszuverstehendem Lächein die Dame, 
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deren Kleidung noch stark in Unordnung sich befindet; im Hintcr- 
griinde scheint sich der Galan mit der Haushälterin zu verständigen 
(Figur 98). 

Noch dcuthchcr redet das Bild Steens in der (iaierie des Graten 
Nosiiz in Prag. Hier kann leider das Kczcpt, das der Kollege im 
Doktorhut verschreibt, nichts mehr nutzen. Der Schalk Steen hat 
dafür die Dame zu realistisch «^t-malt (Figur 99). 

Das letzte Bild (jottlried Sclialkens im Moritzhuis illustriert aiit 
das krasseste einen \\)rgang, der mehr oder weniger auch bei den 
anderen Darstellungen eine Rolle spielt. Hs galt in jenen Zeiten 
unter dem N'olke als Dogma, dal's der Arzt aus dem Urin einer 
Patientin erkennen konnte, ob dieselbe kenscli sei oder nicht. Es 
ist klar, dals die Scharlatane jener Zeit sich diesen Augurendienst 
schwer bezahlen lielsen und dals ihre Aussagen meist auf Kompro- 
missen basierten. Amüsant und frivol ist nun das Schalkensche 
Gemälde, welches leider stark nachgeikmkelt ist. Man munkelt 
manches über die Tochter; der Vater holt nun selbst den Doktor, 
um endlich Siclierheii zu haben. Der Urin wird in der Flasche 
herbeigebrachi; die Untersuchung fällt für die Sclione ungünstig aus. 
Der wütende \'ater schlaft niii der Hand aut den Tisch, die Tochter 
schluchzt, und der Bruder aller Brüder, trotz seiner Jugend Kenner 
solcher X'ori^än^e, ni.icht mit der Hanii eine nicht niilszuvcrstehende 
(jeste. Und der Doktor — er ist selbst erschrocken! Denn in der 
Flasche schwimmt, um jeden Zweifel zu zerstören, ein kleiner Kmbryo 
herum. Diese ziemlich i^esehmacklose Deutlichkeit haben die Ra- 
dierer und Stecher, die mit \'orliebe sich dieser Sujets bemächtigten, 
noch gesteigert durch Zugabe erklärender \ersc; beliebt war zum 
Beispiel der Vers: »Hier l^aet i^een niediecvn. lict is der minne pyn.« 
Nach einem dieser (ienialde existiert eine silberne Medaille aus der- 
selben Zeit, die die Umschrift zeigt: »Wilva dolet, urina docet«. 
Steen ist oft mit Moliere verglichen worden, gerade wegen der Satire, 
die er oft auf die Arzte zuspitzt. Aber Sieen ist in diesem Punkt 
Moliere weit überlegen. Fr steht gew isscmialscn über der Situatic^n, 
er karikiert und mokiert sich mindestens so viel über die Kranken 
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Fig. 98. Fcbris amatoria. 
Von Gabriel Metsu. 

wie über die Ärzte und hat für beide einen licbenswürdiiren Ton. 
Waren es doch sicher vielfach bekannte Leidener Doktoren, die er 
auf seiner Leinwand festhielt, länger jedenfalls wie in seiner Kneipe. 
Dabei bedurfte er oft ärztlichen Beistandes in seinetn Hause; die 

Holländer, Die Medizin io der kluMuchen Malerei. 'I 
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Krankheit seiner Frau hatte ihm mehr Geld ^;eI<ostet, als er bezahlen 
konnte. Ob er die Ärzte bezahlt hat? Sicher nicht! Aber schon 
damals scheinen diese ihr Hiimanitätsgefühl auch auf den Punkt der 
Be/ahlunc; ausgedehnt zu haben ; jedenfalls war es der Apotheker, 




der im Februar 1670 ihn wegen zehn Gulden pfänden und die in 
der Werkstatt vorhandenen (iemälde öfl'entlich versteigern Hefs. 

Von diesem glänzenden Maler und geistreichen Frlinder lustiger 
Szenen aus dem bürgerlichen Leben gibt es noch eine Reihe ähn- 
licher Darstellungen, die namentlich in englischen Privatbesitzen 
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sich befinden. Die Liebhaberei der Briten für derartige Szenen 
dokumentierte sich in ihrer Begeisterung für WilHam Ilogarth, der 




Fig. lou. Die Kcuschhcilsprobe. 
Von Gbtirried Schalken. 



fünfzig Jahre nach dein Tode Steens durch seine gemahen Satiren 
und scharfen Tendenzstücke die Aufmerksamkeit der Welt auf sich 
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zog. W cnn man diesen Siltenmakr den englischen Steen genannt 
hai, so waren es doch mein' aulserüehc N'eri^leielismomente, denn als 
Mensch und Maler lai^ eine Kluit zwischen beiden. Steen, Humorist 
und Satiriker von \atur und lachender Pliilosoph von Ikrut und 
ein genialer Maler und Kolorist von Gottes Gnaden, karikierte sich 
und die Schwächen seiner Zeit, Hogartli hingegen benutzte die Malerei 
nur als Mittel, als Werkzeug für die Gestaltung seiner oft gesuchten 
und spitzfindigen Tendenzstücke. Er war ein Agitator auf der Lein- 
wand, der die Kraft der Karikatur und ihre demagogische Bedeutung, 
wie einst Luther, erkannt hatte. Erst nachdem ihm der Ruhm, der 
glänzendste Karikaturenzeichner seiner Zeit zu sein, nicht mehr 
genügte, grilf er selbstbewufst nach der Palme der hohen .Malkunst 
und machte sich bei diesem Wagnis selbst lächerlich und unglücklich. 
Dafs dieser Mann mit seinem beifsenden Wit2 die Arzte nicht 
un verschont tiefs. Hegt auf der Hand. Doch sein Witz ging zum 
Hohn über. Wenn er einen Arzt darstellte, so zeichnete er einen 
krummbeinigen, milsgestalteten Kerl, wie zum l^spiel auf dem Bilde 
»Der Tod der Komtesse«, Diese liegt im Sterben. Der Hausarzt, 
der sich doch um seine alte Patientin zu kümmern die Pflicht hätte, 
weifs seinem Ärger um den Verlust dieser Hausarztstelle nicht besser 
Luft zu machen, als dafs er einem Hausangestellten, der die Arznei 
hat fallen lassen, mit der Faust unter das Kinn stöfst, und dabei 
hat der traurige Bursche noch die ganze Tasche voller Medikamente. 
Sein »CoU^um Medicum« ist die gemeinste Satire auf zeitgenössische 
Ärzte, aber zu spezifisch lokal, als dafs wir das Blatt hier detailliert 
wiedergeben sollten. Seine Karikatur einer Sektion in Barbershall 
kennen wir bereits. Seinen ganzen beifsenden Spott schüttet der 
Maler in einem Bilde aus, welches »The visit to the Quackdoaor« 
heifst, Dies Bild ist das dritte Blatt aus der berühmten Reihe The 
Manage a la mode. Wie viele Gemälde Hogarths, ist auch dieses 
nicht ohne weiteres verständlich. Fünf bis sechs Erklärungen 
existieren zur Definierung der agierenden Personen. Lassen wir die 
Details, die übrigens Zeugnis abgeben von der unglaublichen Un- 
moral der guten alten Zeit, und nehmen nur an, dafs die zu irgend 
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einem Zweck verabreichten Pillen unseres Doktors nicht den ver- 
sprochenen Erfolg gehabt haben und dals der junge Baron demselben 
darüber Vorhaltungen macht. Uns interessieren eigentlich nur die 
Environs, wenn auch der auf dem Tisch liegende kariöse Schädel 
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dafür spricht, dafs die in Frae;c stehende Krankheit, die Svpliilis ist. 
Zuniich.sl /um Doktor selbst. Dieser vierschrötige Kerl iriigi unzweitel- 
haft die Züge und die Figur Marats, der, wie bekannt, vor seiner 
poHtischen KoUe in der Medizin gestümpert h.it. Dabei ist der 
Doktor Monsieur de la Pillule noch aulserJeni nach traiizosischein 
Geschmack gekleidet. Seine Karriere symbolisieri sich durch die am 
Platoiui aufgehängten Gegenstände: Aushangestock mit Rasierbecken, 
Liui^las, (iaiiieii. Doktorhut, Riucrsporn; also; als Barbier anlangend, 
legte er sich auts Harnsehen, und über Leichen, die ihn selbst bei- 
nahe an den Galgen gebracht hätten, erschlich er sich den Doktorhut 
und macht so sich noch Hoffnung auf die i.ordschaft. Das ist so der 
Ideengang Hogarths, und durch diese gesuchte Allegorie unterscheidet 
er sich nicht zu seinem Vorteil von dem gröfsten Tendenzmaler der 
neueren Zeit, dem Brüsseler Wierts, den wir an anderer Stell« auch 
noch kennen lernen werden. Auf der Wanderung über die höchst 
abenteuerliche Ausstellung im Empfangszimmer öber das Trifolium 
Hautmensch, Knochenmensch und Perückenstange, die übrigens in 
einer ärztlichen Konsultation begriffen scheinen, über PiAparaten«' 
gläser und Mifsgeburten, haftet der gleitende Blick an Maschinerien, 
die auf die armen Leichtgläubigen einen ungeheuren Eindruck machen: 
komplizierte Maschinen, um Fingernägel zu schneiden offenbar 
eine Verhöhnung ärztlicher Mafsnahmen. Das aufgeschlagene Werk 
spricht von einer süperben Erfindung pour remettre les epaules; alles 
Andeutungen auf Verordnungen und Mafsnahmen von Medizinern, 
die nach Hogarths Idee alle mit Kanonen nach Mücken schlefsen 
(Figur loi). 

Mit diesem Hogarthschen Pbantasiestück beschliofsen wir die 
Reihe Gemälde der inneren Medizin und soll uns dabei die köstlich 
karikierte Figur Marats, der da gesagt hat: il faut faire saigner le 
genre humain, den Übergang zur blutigen Therapie vermitteln. 



1^ 1^ '7^ '7^ 
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CHIRURGIE. 

W ir haben bereits in groben Zügen 
den Hntwicklungsgang des ärztlichen 
Standes in den vorij^en Kapiteln 
kennen gelernt. In nicht gleichen 
Bahnen bewegt sich der Werdegang 
der Chirurgie. Schon im frühen 
Mittehiher tritt eine Trennung ein; 
während die Linie der inneren Me- 
dizin eine allmählich ansteigende 
ist, verläuft die Kurve tier Chirurgie 

Fig..oa. Di«d««rPr.chU,ag.bed«G.len. ^^^.j^.,^, /ickzack, U.ld der Stand, 

Vtenennws jMrliindcrL 

der sich in unseren 'l agen gern als 
die Kavallerie der Medizin bezeichnet, sinkt oftmals unter das Niveau 
der kleinbürgerlichen Gesellschalt und wurde bald zum Tummelplatz 
allerhand unehrlichen, ja ehrlosen desindels. Die Spaltung der 
gemeinsamen Disziplin in zwei so verschiedenwertige Teile liegt 
nicht zum wenigsten begründet in dem N'erhalten der (ieisilich- 
keit. Wir haben gesehen, dafs in der ersten Zeit die Clerici sich 
nicht nur mit der inneren, sondern auch mit der chirurgischen 
Medizin belalsten, und dals die Ausübung dieses humanen Berufes 
Lebensaufgabe ganzer Orden war. Es darf auch nicht unerwähnt 
bleiben, dals die (ieistlichkeit aut diesem blutigen Wege llervor- 
rageniies Listete und auch literarisch Erwähnenswertes hinterliels. 
So scheint der Bischof Paulus von .\Ierida einen Kaiserschnitt aus- 
geführt zu haben (^150), und so gab es noch eine Keihe von 
berühmten Geistlichen, die gleichzeitig Ärzte waren, so Albicus, 
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Professor der Mcdi/in in Pra^;. später 1-rzbiscliot, dann der Bischof 
Aichspalt, Arzt Kaiser Ilcinriclis unJ so weiter. Ks ist verstäntilich, 
dafs auf die Dauer Vertreter einer allmächtigen Kirche und i^ckrönt 
mit der Gloriole der Heiligkeit ein operatives Handwcrl; nicht betreiben 
konnten, ohne ihren geistlichen Stand zu kompromittieren. Der 
Nimbus ihrer gottlichen Vertreterschaft drohte in die Brüche zu gehen 
durch operative Milserlolgc, die bei diesem Beruf nicht ausbleiben. 
Und so ergingen bald viele päpstliche Verbote gegen die Ausübung 
der TIeilknnst der Clerici. so n.nnentlich unter Innocenz III. auf dem 
Konzil zu Keims ii n i^'iul auf dem Lateranischen 1159. Die Würz- 
burger Svnode vom Jalire 129S \ erbot sogar die Gegenwart der Geist- 
lichkeil bei Operalionea: »Nu'his clericus artem chirurgicam exerceat 
aui ubi exerccatur, intersit.« Dies \'erb(n wunle mehrfach wiederholt, 
und lesen wir, dals einem besonders geschickten Bischof jedesmal, 
wenn er eine Operation auslühren wollte, vorher die Absolution 
erteilt wurde. Zuletzt wurden sogar die Professoren, welclie Mönche 
unter ihren Zuhörern duldeten, mit dem grofsen Kirchenbann bedroht. 
Die Folge dieser Zustande war, dafs die (Geistlichkeit sich dienende 
Leute und Handwerker zur Verrichtung nantentlich der kleinen Chi- 
ruri^ie heranzog, und so geriet diese in unwmdii^c Hiinde. Die hohe 
Kunst wurde zum Handwerk, und sogar zum elirlosen. Man warf 
alles in einen 'l'opt. und aucli die Steinschneider tind Bruchärzte 
wurden miebrhch. Durvii das Auttreten der Lepra in Deutschland 
wurden .dierorten Badestuben einiierichiet . und das Badewesen in 
privilegierten Stuben nahm einen ungeheuren Autschwung. In dem 
Cilaubensbekenntnis vornehmer Ilildcsheinierinnen kommt noch der 
Spruch vor: »Wir glauben, dafs vor die Verstorbenen .Messe lesen, 
Badesttiben heizen, Almosen austeilen ein löblich Werk sei.« Der 
Grund, dafs das Handwerk der Bader unehrlich wurde, lag nicht 
nur in ihrer Ausübung der kleinen Chirurgie, dem verderblichen 
Quacksalbern, den in den Stuben entstandenen Salbadereien, .sondern 
auch darin, dafs die Badstuben allmählich Herbergen der Unzucht 
und Leichtfertigkeit wurden. Der Stand der Bader, die übrigens 
auch auf den Strafsen mit Vorliebe barschenkelig, das heifst äufserst 



üigiiized by Google 



mtist'Sisifms&'&'mäipme» Badek v\o Barbiere. ^i^aöä<«a'^<i^<t(a<^ 169 

wenig bekleidet, sich sehen liefsen, war so tief in Mifskredit bei 
den ehrbaren Zünften geraten, dafs ihnen sogar die Schwagerschaft 
eines Kaisers nicht viel half. Der Schutzpatron der Bader sollte 
Kaiser Wenzel sein. Dieser, in die Gefiingenschaft seines Bruders 
geraten, wurde aus ihr durch die heroische Bademagd Susanne 
gerettet, die er zur Nebengattin nahm. Und als Ausdruck der Gnade 
verlieh er allen Badern des Reiches den Freibrief vom Jahre 1406. 




In diesem Privileg dekretiert der Kaiser, dafs das Baderhandwerk in 
allen Reichslanden den besten der anderen Handwerke völlig gleich- 
gemacht sei, und allen Schmähem der Baderzunft drohte er das Köpfen. 
Und damit auch der kaiserliche Humor nicht fehlte, verlieh er den 
Badem als Zunftwappen ein gülden Schild, in dessen Umrandung 
eine verknotete Aderlafsbinde sich befand, und als Mittelpunkt, 
eine witzige Anspielung auf die Salbadereien, ein Papagei, der Vogel 
der Geschwätzigkeit. 

Das Wort Salbaderei oder auch Saalbaderei soll angeblich aus 
Jena stammen, wo um das Jahr 1620 vor dem Saaltore eine Bad- 
stube lag, die einem geschwätzigen Kauz namens Hans Granich zu 
eigen war. Tatsächlich ist das Wort viel älter; schon in den 
Epistolae obscurorum virorum 1 3 1 3 kommt es vor (vetus ille Cicero 
et alii salbaderi). Salbader ist identisch mit Seelbäder: Volksbäder, 
die zum Seelenheil gestiftet wurden. (Siehe Glaubensbekenntnis vor- 
nehmer Hildesheimerinnen.) 

Und dreifsig Jahre später machte eine zweite Bademagd ein 
grofses Aufsehen: der Engel von Augsburg. Die Geschichte der 
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Agnes Bernauerin, die der verliebte Sohn Ilcrzoi; Crnsts von Bayern 
heiratete und die am 12. Oktober 1435 zu Straubing von Henkershand 
in die Donau gebtolsen wurde, hat in Hebbel den genialen Dichter 
uctunJcn. In diesem Drama sagt der Bader und CJiinir«,' Kasper 
Bernaucr zu Merzog Albrecht: »Vor fünfzig Jahren hiitlc sie (Agnes) 
bei einem Turnier nicht einmal erscheinen dürfen, ohne gestäupt 
(am Schandpfah! mit Ruten geschlagen) zu werden, denn damals 
wurde die Tochter des Mannes, der dem Riller wieder die Knochen 
einrenkte und die W unden heilte, noch zu den Unehrlichen gezählt.« 
Und diese moralische Unehrlichkeit dauerte fort trot^ der Rctchs- 
poiizeiiirdnung vom Jahre 1548 und 1577, und sie \erseh\vand erst 
mit dem Untergange der Baderzuntt, mit ihrem Unterliegen in ihrem 
ewigen Streit mit den Bai liieren und den B.irischerern und Chi- 
rurgen. Die Barbiere, in Kleidung und Auftreten eleganter wie ihre 
Stiefbrüder, die Bader, lagen in tortwahrendem Zwist mit ihnen 
wegen des Ineinanderubcrgehens der I'unktionen. Der Unehrlichkeit 
entgingen sie wohl deshalb in erster Linie nicht, weil sie die \'or- 
bereitung und Zurichtung der Malefikanten und zii Richteaden zu 
besorgen hallen und dineh ihre Dienstleistung als Pestbalbierer. 

Die Barbiere hatten lange zu lernen und bekamen den Meister- 
briet durch Approbation der Physici; dabei halten sie in Hamburg 
zum Beispiel als Meisterstück Braun-, Gelb-, Cirau- und Grünptkister 
herzustellen. Die Unehrlichkeit dieser Gilde war eine Schande, die 
sich auch auf die Xachküniuica vererbte, selbst wenn sie nicht 
solches Gewerbe betrieben. Die anderen ehrsamen und stolzen Zünfte 
nahmen keinen auf, der nicht beweisen konnte, er sei weder Bart- 
scherers-, noch Badstövers-, noch Linnenwebers-, noch Spielmanns- 
kind, Auch die Barbiere haben, wie die Bader, zwei berühmte Töchter 
au6mwdsen: Rosine Menthe, genannt Madame Rudolfine, die mor- 
ganatische Gattin Herzog Rudolfe von firaunschweig, und auch der 
Prinz von Holstdn-Augustenburg freite eine Kieler Barbierstochter. 

Der Streit der Bader- und Barbierchimiigen» der im sechszehnten 
und siebzehnten Jahrhundert vielfiich zu richtigen Schlachten geführt 
hat, ging bald auf das literarische Gebiet über. Es rasselten nur so 
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die Slrcitschiiftcn , in denen sie sich i^egenseitig Pfuscher in der 
Chirurgie nannten. Amüsant ist die Schmähschritt, »die durch bessere 
Cjegenvorsieilung entblöfsten Hader, ihrer mit I'eigenblättern be- 
schniückten \'orstellung entgegensetzet«. Noch im Jahre 1702 tobte 
der Kampf, und es ist ein Verdienst von Johann Kasper Schwartz, 
Regimentsfeidscher, zur liinigkeit zwischen beiden gemahnt zu haben 




A/imuri. 



l'ig. 104. Chirurgie. I'la'tik von Deila Kobbi». 

durch die Schrift: »Die verzerrte Narrenkappe der Bartschcrerei: das 
ist der Barbierer und Bader unnötiger Zwist und Zank und Mahnung 
zum Hauptzweck ihrer Handtierung der lidlen Wund-Artzney zurück- 
zukehren, da sonst Marktschreierischem Lumpengeschmeifs, Henker- 
mäfsigen Buben, alten wettermacherischen Weibern, und anderem 
hederHchem Gesindel in dem Geheimnifs der Wundartzney zu wühlen, 
Thür und Thor angelweit geöffnet würden.« Und tatsächlich lag bei 
diesem ewigen Hader die Ausübung der Chirurgie in den Händen 
fahrender Gesellen, alter Weiber, Henker, Quacksalber und herum- 
ziehender Abenteurer, und wurde dies erst eigentlich besser durch 
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den Zusammenschlurs der die Chirurgie von Lehrern ehrlich gelernt 
habenden Magistri in chirurgia in den Zünften. Berühmt ist das 
Chirurgencollege de Saint Come zu Paris, dem Ambroisc Pare an- 
gehörte. Dals auch diese Chirurgen höherer Ordnung einen ewigen 
Kainpl führten mit der Fakultät um Gleichberechtigung mit den 
Physici, ist bekannt. Bekannt ist ferner die Sonderstellung der 
Barbersurgeons in England, die es verstanden hatten, trotz ähnlicher 
Kämpfe um ihre Stellung frühp'eitig, das heifst hundert J.nhre vor 
anderen Ländern, sich Achtung und Ansehen zu verschaffen; davon 
an anderer Stelle des genaueren. 

Die Überhandnähme des so verschiedenen Heilpersonals im lieben 
deutschen Vatcrlande veranlafste nun schon ziemlich frühe Iirl;i??se 
der einzelnen Reichsstädte, in denen die Ordnung tür Medikos, Wund- 
ärzte und so weiter festgestellt wurde. So bestimmt zum Beispiel 
die interessante neuere Ordnunu vom J.ihre 1635 von Ulm, dafs 
nur der Wundarzt, er sei Barbierer, liadcr, Okulist, Schnittarzt, sein 
Becken aushängen und sein Handwerk treiben dürfe, der sein Meister- 
stück vor dem Stadtmedikus .ibsoK iert habe. Es wurde ihm angeraten, 
sich in schweren Fällen mit den Dokioribus und anderen Wund- 
ärzten zu beraten, dagegen sollte sich der Wund.irzt entratcn, dem 
Frauenvolk purgierende und fruchttreibende Arzneien zu verschreiben, 
was nur einem Mediko zukonuue. Ks soll ihnen aber nicht ver- 
boten sein, Gehllienen, desiofsencn, Ge.stochenen für heftig Verbluten 
Gliedwasser, Brand und so weiter innerlichen Trank zu verschreiben 
(Cjurlt II, Seite 15). 

Allen diesen ungl.uihlichen Zuständen machte eler Grolse Kur- 
fürst in Preulsen ein l jule durch ein Edikt vom j.ihre 1685, welches 
die 'ratii;keit de.-, i,e:,.iii.un lleilperson.ils einschlielslich Hader, Bruch- 
ärzte und Schartrichter ordnete. Die neue Zeit aber beijjinnt mit der 
beiuluiiien Medizinalordnung Friedrich Wilhelms I. vom Jahre 1723, 
welche ilie Grunill.ige der heutigen preufsischen Medizin.ilvertassung 
abgibt. Nach dieser mufste ein Chirurg einen Lehrbrici über sieben 
Jahre beibringen, als Feldscherer gedient und auf dem königlichen 
Theatrum anatomicum einen Operationskursus mitgemacht haben. 
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Den Badern sind ^ctllhrliche Kuren verboten und mulsten sie vom 
CoUegiuni mcdicinalc approbiert sein. 

Gan^iich iintcrs.ij^t das luiikt allen Studierenden der Medizin, 
allen Predie;ern, Cdi\nii.sicii, l.aboranien, Branntweinbrennern, Juden, 
Schatern, ücKic^ribus bullaiis, allen Weibern, Segensprechern alles 
innerliche und äußerliche Kurieren. Urinbeselien und so weiter. 
Den Scharfrichtern besonders wird ilire trüber erschlichene Konzession 
hierzu ka.ssicrt. Dagegen muls konstatiert werden, so peinlich das 
auch ist, dafs vieler Scharfrichter überflüssige Söhne — die Fron 
vererbte sich wie die Krone auf den Erstgeborenen — Ärzte, Chi- 
rurgen wurden. Der Sohn Hennings 1., Scharfrichter von Hamburg, 
wurde zum Beispiel dort Medicinae Practicus und der Senat gestattete 
ihm ausdrOcMich, auch seine Geschicküchkeit puncto artis chirurgiae 
von hiesigen Barbieren, Wundärzten und Badern unangefochten 2u 
exeraeren. Auch sonst gibt es viele Beispiele, dafs Scharfrichter ihr 
Schwert wegwarfen und statt dessen zum chirurgischen Messer griffen. 
In Stadtprotokollen heifsen sie Schinderdoktor. 

Diese Verhältnisse wiederholten sich ungefähr in derselben Weise 
nicht nur in Deutschland, sondern auch in den Nachboiiändem. Am 
besten ist die Geschichte der Barbierchirurgen in England studiert. 
Ähnliches gilt für Frankreich, nur for Deutschland mufs erst die 
Standesgeschichte der Chirurgen geschrieben werden, da das unver^ 
gldchliche Werk Gurlts über die Geschichte der Chirurgie diesem 
Abschnitt kein gesondertes Interesse zuwendet. 

Eine Vorausschickung der £ntwi<^ehing dieser Verhältnisse war 
zum Verständnisse der folgenden Bilder notwendig, denn die Er- 
Wartung, in diesem chirurgischen Kapitel künstlerische Darstellungen 
grofser, blutiger Eingriffe zu finden, erfüllt sich — Gott sei Dank - 
nicht. Vor solchen Mifsgriffen bewahrte das echt künstlerische Gefühl 
den Maler; dann hatte er und sein Publikum auch keine Gelegen- 
heit, solche zu sehen, und es steht doch fest, dafs man im Bilde 
nur Bekanntes, Gewohntes gerne sieht und durch das Unerhörte, 
Ungesehene des Geschilderten die Freude am Kunstwerk selbst ver- 
liert. Mehr weniger künstlerische Darstellungen der grofsen Chirurgie 
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fiiidcii v:\ Jen arztlichen Lehrbüchern der daiiiahgcn Zeit, sn in 
Gcrsdorls Icldbuch der \VunJar^nci und anderen. Was aber die 
Maler fesselte, das war das Leben und Treiben in den Baderstuben, 
die Ausübung der kleinen Chirurgie in den Budiken der Barbier- 
chirurgen, wo CS meist lustig zuging und Dinge passierten, die 
jedermann kannte und erlebte. 

Diese Sittenschilderungen, Studien aus dem kleinbürgerlichen Leben 
waren aber vornehmlich in Holland zu finden, jener von monarchisch- 
aristokratischen Stürmen umfluteten Insel freien bürgerlichen Lebens. 

Bei dem Studium der antiken Medizin in ihren künstlerischen 
Erzeugnissen sind wir im wesentlichen auf Werke der Plastik an- 
gewiesen. Aus dem ganzen Charakter des Hellenenvolkes aber kann 
man schon a priori ihr Interesse an medizinischen Dingen vermuten 
und sind die homerischen Gesinge der deutlichste Beweis hiefur. 
Die breiten Homerischen Schilderungen von Verwundungen und deren 
Heilungen waren beliebte Sujets für bildnerische Darstellungen, von 
denen einige Keramiken auf uns gekommen sind. Daremberg hat 
bereits 1865 vier solche Vasenbilder in seinem Buche »La Medecine 
dans Hom<^re« beschrieben. — Die Wundbehandlungskunst ist bei 
Homer ein Gemeingut vieler Helden und Schlachtenführer. Allen 
voran aber besafsen diese hohe Kenntnis des Askleptos Söhne 
Machaon und Podaleirios» von denen namentlich Machaon der be- 
kanntere ist. Als dieser selbst den dreischneidigen Pfeil in die 
rechte Schulter erhieh, fuhr ihn Nestor mit sumpfenden Rossen zu 
den Schiffen» damit er den Feinden nicht in die Hände fiel: 

>üenn ein hviknJcr Manu ist w«rt wie viele acbtcn, 
Welcher die Pfeile ausschneidet, und auflegt lindernden Babam.« 

Ilias 9. Ver» 514.) 

Auch Patroklus war nicht nur der berühmte Held des Schwertes, 
sondern verstand sich auch auf das Messer: 

liurvpvlos 7.U Palrokliis: 
«Aber c-rrcUt: <iu mich, zuni Juokcleii Schilic ntich t'ülvrcnJ, 
Schneid aus dem Sclieoicel den PfeU und rein mit laulichem Wasier 
SpQlc d.is s<;li\v.irzli>:lic Blut; .uidi IfOf mir liiulcrndc Würz" auf, 
Heilsame^ wckhe tiu selbst von Achilleus, sagt man, gelcrnet, 
Ihm, den Chairon gelehrt, der gerechteste aller Kentauren.« 
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Hinc ähnliche Szene, wie sie übrigens im Homer selbst nicht 
vorkommt, besitzt das Antiquariiim des Berliner Museums, in der 
Schale des Sosias. Wir sehen auf der aus dem fünften Jahrhundert 
vor Christi Geburt stammenden Schale zwei mit Achilleus und 
Patroklos bezeichnete Helden in voller Rüstung; der erste verbindet 
nun den Arm des Freundes und legt kunstgerechte Achtertouren 




Fig. loj. Schale des Sosias, etwa 500 v. Chr. 

Achilleus verbindet Patroklos. 



mit einer weifsen Binde um dessen Arm. Schon der früheste Be- 
schreiber dieses Gräberfundes, der Herzog von Luynes (Annali del 
Instit. di corresp. archeol. II, 1830), konstatiert, dafs Achill die zwei- 
köpfige Binde verwendet und dafs die Touren im modernen Sinne 
kunstgerecht liegen, liine V'erwundung selbst ist nicht zu sehen, und 
man könnte, da eine solche Szene auch bei Homer nicht vorkommt, 
an die eben zitierte Stelle denkend, vermuten, dafs der Künstler die 
Unterweisung des Patroklos in der ärztlichen Kunst durch Achilleus 
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habe darstellen wollen, wenn nicht die ganze Haltung des Patroklos 
doch für eine Verwundung spräche. Sein linker Hufs stemmt sich 
wie im Schmer/fc niif, der helmlose Kopf wendet sich ab, d.imit der 
Freund seinen Schmerzensausdruck nicht sieht ; diesen letzten hat der 
Künstler durch die Sichtbarkeit der weilsen Zähne angedeutet. Am 
Boden liegt der Pfeil, der offenbar eben erst der Wunde entrissen 
ist. Eine zweite derartige Schale ähnlichen Inhaltes befindet sich 
an derselben Stelle. |-s sei noch darauf aufmerksam geniaclu, dals 
der /n I lippokrates' Zeiten in hoher Blüte stellende Asklepioskultus 
bei Homer noch keine Hrwähnung gefunden hat. Der in der Uias 
noch als thessaiischer König vorkonmiende Vater von Machaon galt 
bald als Sohn des Apollon unJ allerorten wurden ihm Tempel 
gebaut. In diesen opferte man dem Gölte die verschiedensten Tiere, 
mit VorUebe den Hahn, während die Ziege, die den Asklcpios gesäugt 
hatte, dem Gölte nicht genehm war. Mit diesen l^riestern der 
Asklepiostempel dürfen aber die sich Asklepiaden nennenden Arzte, 
Jünger des Äskulap, nicht \er\veehselt werden; ja es bestand sogar 
ein ausgesprochener Geizensatz zwischen beiden. Die Priester des 
Asklepios, dessen Attribute Schlange, iüile und Hund waren, als 
Symbole der Weisheit und der Verjüngung, standen bei den Gebil- 
deten im Gerüche des Kurpfuscheriums, und schon Aristophanes 
konnte sich über sie in seinen Komödien lustig machen. 

Befruchteten so die Homerischen Sclilaclitgcsänge das künst- 
lerische Hmphnden ihrer Zeit, so sehen wir, dafs auch Jahrhunderte 
nachher noch der Trojanisclie Krieg und sein erweiterter Sagensioff 
aktuelles Iiueresse hat und sozusagen Gemeingut der Gebikleten 
geworden ist. Das beste Zeugnis hiefur liefert eine pompejanische 
Preske aus dem Triklinium eines Hauses bei den Thermen des 
Siahies, jetzt im Museum nationale in Neapel. Dieses Gemälde liat 
insülcrn historisches Interesse, als es wohl das älteste Kunstwerk 
gröfseren Stiles ist, auf dem ein operativer Pingriff veranschauhcht 
wird. Ps sei daran erinnert, dals achtundneunzig Jahre nach dem 
Tode Vcrgils, des Dichters des Aneas, Pompeji zerstört wurde und 
durch dieses Naturereignis uns diefse grofse Illustration zu den 
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Vcrgilschen Versen erhalten wurde. Die Freske seihst (Figur io6) 
stellt eine Szene aus den letzten 1-ntscheidungskämpfen der Trojaner 
und Latiner dar. Aneas ist durch einen Pfeil von unbekannter Hand 




Fig. io(;, Äncas und Japyx. Ponipcjanischc Freske. 



in den Oberschenkel .schwer verwundet und mit mühsam wechselndem 
Schritt ins Lager zurückgeführt. 

»Schmerzvoll tobl er und ringt am gebrochenen Kohr, 
Das Geschofs sich auszureirscn, und er vcrlan<;t, 

Dafs mit dem Schwert die Wunde man aufschneide, und bis zum Innern 
Ganz nachgrabe dem Pfeil und zurück ihn send' in die Feldschlacht.« 

In dieser .Situation erscheint nun der alte Arzt Japyx, von dem 
Vergil nach Homerischer Weise die einleitend bereits zitierten Verse 
sagt. Und nun steht da Äneas, auf die lange Lanze gestützt und 
auf Julu.s, den weinenden Sohn. Der alte Arzt, nach päoni.scher Art 

HnllAfiilcf. IMc M<-ili;ifl in ilrr V;U»^i-*i:ti<-n Malerei. '2 



in ein hinten geschlossenes Gewand gekleidet, versucht vers^eblich 
mit seiner heilenden Hand und Phöbus' gewaltigen Kräutern sein 
Glück : 

Umsonst an dem spitzigen Pfeile 

Rfitteh er oft und fasset mit kneipender Zange das ^en. 
(Prcnsat tenaci fordpe ferrom.) 

In diesem hocluiram itischen Moment, als ringsherum die l'einde 
schon im Vorgetühl eines Sieges das Lager h:Trt bestürmen, er- 
scheint dem Sohne und ;uich dem Arzte als Heilerin Venus; und 
diesen Momctn lint der Künstler auf seinem Gemälde festgehalten. Die 
helfende Mutur ptlückte selbst vom Berge Ida d;i<; rettende Kraut 
(Dictaniiuis), und r^iefst die Panacea in des Arztes W'undwasser. Das 
hilft! Die HlutLini; steht, die Schmerzen schwinden und das Gcschofs 
gleitet zwanglos aus der Wunde. Geschah dies alles durch göttliche 
Kraft, so verlcu<;nct sich jetzt in Japyx nicht der alte Praktiker: 
»Waffen, gebt schnell Waffen dem Mnnne!<< sind Japv\' erste sug- 
gerierende Worte, was in unser uunlci ncs IXuisch übersetzt ungefähr 
so lautet: So, nun smd Sie wieder \uiiig arbeitsfähig! Wir haben 
also in der pompcjanischi.n Preske keine selbstcmptundcne SclKij^ung 
vor uns, sondern gcwissermafsen eine Illustration zu einem bekannten 
Gedicht, müssen aber zugeben, dafs der Maler den dramatischsten 
Augenblick sicii glücklich gewählt und diesen ziemlich künstlerisch 
gestaltet hat. 

Bevor wir nun zur SchildeiunL; und Wiedergabe der \'ori;ange 
in den i^adstuben kumnien. nnissen w ir uns zunächst etwas mit den 
kknien ehirurgischen l.inmitien beschuiiigen, die zu den regelmälsigen 
Fuiilaioncn der Barbierchirurgen innerhalb und aufserhalb der Bad- 
siuben gehörten. l:s setzte sich diese ganze kleinchirurgische Kunst 
zusanimen aus der dreilachen Tätigkeit des Klistierens, Sohruptens und 
Aderlassens. Das unpoetischste aller Instrumenie und der unästhetischste 
aller Eingrille. die posteriore XachhiÜc, hat, man srillte das kaum 
glauben, doch vicltach den Künstler als Sujet gereizt. Dafs es hiebei 
weniger auf rein künstlerisches Wollen ankam, liegt auf der Hand, 
namentiich wenn man sieht, dafs meist ältere französische Autoren den 
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Hingriff illustrieren. Auf dem uns bereits bei<annten Bilde Jan Steens 
entschliefst sich ofl'enbar der Doktor unschwer zu dieser operativen 
Leistung. Der bekannte französische Sitten- und Kostümzeichner 
Abraham Bosse hat uns einen Kupferstich hinterlassen, auf dem er 
dem in damaliger Zeit wichtigsten Instruiiiciite ein Denkmal setzt. 
Die Klistierspritze verdanken wir dem berühmten arabischen Arzte 
Aviccnna (starb 1037), und Gatenaria, Professor in Pavia, scheint 



Tagen neu erfunden wurde, vorgenommen wurde, lehrt uns die 
Miniatur des vierzehnten Jahrhunderts (siehe Figur 107). 

Aus dem sechsehntai und st^zehnten Jahrhundert existieren 
obszöne t^lugbtätter, auf denen Weiber mit grofsen Brillen a1^;ebildet 
sind, wie sie beim Scheine einer StalUateme diesen Hingriff ausüben. 
Die Geschichte des Klistieres selbst aber verläuft nach den alten 
Schriftstellern in die graue Vorzeit. Die Menschen lernten den 
Gebrauch der Sage nach von dem ägyptischen Weisheitsvogcl, dem 
heiligen Ibis, von dem berichtet wird, dafs er sich selbst klistierte. 
Der zweite kleinchirurgische Handgriff war das Schröpfen, welches 
mebt blutig in den Baderstuben ausgeübt wurde. 

Das Baderwesen nahm im mittelalterlichen Volksleben einen so 
breiten Raum ein, dafs es beinahe selbstverständlich ist, dafs diese 
im Verhältnis zur Neuzeit weitverbreitete Volkssitte ihren malerischen 
Ausdruck gefunden hat, umsomehr, als dies Motiv den Maler durch 




Flg. 107. 



sich um die Popularisierung dieses In- 
struiiK'iitcs verdient gemacht zu haben. 
Er gibt in seinem Werke eine Abbil- 
dung desselben mit tolgciidcr ikschrei- 
bung: Haec est forma clysteris, quam 
non intelligunt multi et quam describit 
Avicenna etc. (Dieses ist die Horm 
der Klistierspritze, welche die wenig- 
sten kennen und welche Avicenna be- 
schreibt.) Dafs vorher statt der Klistier- 
spritze der Einlauf in Knicellenbogen- 
Inge, die übrigens auch in unseren 
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die \Vicclc'r<j;abc nackter Körper reizen nuilsle. St) seilen wir denn 
auch auf vielen GeiuiiKien des tünt/elniten und seclizehnien Jalir- 
luinderts Badeszenen geschildert; und wenn wir der Wahrheitstreue 
dieser mit dem Pinsel geschriebenen Chroniken trauen dürten, so 




Fig. Io8. FrauenlMd. Vm Huu Sebald Bdun. 



wurde trotz des miiralischen Tiefstandes jener Zeiten der Anblick 
eines nackten Körpers als nichts Unmoralisches enipiunden und ent- 
behrte des sinnlichen Reizes, der heutzutai;e in der Hntluilluni; liei;t. 
Aut Darstelluntjen vtui Kirmessen und öllentlichen Lustbarkeiten 
sehen wir in einer Lcke Manner und l-'rauen ein J^ad nehmen in 
einem ßaclie oder in gemauerten Bassins, ohne dafs Umstehende 
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gaftcn. In dieser Bexichung war jedenfalls die alte Zeit sittliciier. 
Xebcn diesen Bädern unter freiem Iliniinel, den Quell- und Wild- 
bädern, iiiukn wir nun aber auch eine unueinein xcrbrciicie Ver- 
wcruiun^ der Warm- und Schwii/badL-r. Wir sehen jus Jen 
(jeniuldeii und vielen U(ilzst;hiiill.cn und Kuplern, wie sich das Li-bcii 
in den Bädern uiUer treieni Hinimel incist recht i^cmüilicli und lustig 
gesiahctc. Neben den Badenden Mehl nieiil ein l^icdelinanii oder ein 
Bläser, und im Bade wird gegessen und getrunlceii. Am bckaaniesien 
von diesen ])arstellungen ist Dürers Holzschnitt )jDas Männerbad«, 
Welches für eine ganze Reihe ähnlicher Darsiellungen mafsgebend 
geworden ist. \'uni iiKdi/.ini.scheii Standpunkt interessanter sind die 
zeitgen<3ssischen Schilderungen der Badstuben. Aus diesen geht hervor, 
dafs es im wesentlichen Schwitzbäder waren, die genommen wurden, 
keine Wannenbäder, und dafs ilie groisen Kuchelulen nur trockene 
IHt/e lieferten; Damptbader wurden durch Übergicfscn der glühenden 
Steine mit Wasser eri^ielt. Diese Schwitzbäder galten als glänzendes 
Präservaiivmittel gegen den Aussatz und erreichten ihre höchste 
Blüte, bis das massenhafte Auftreten der J.ustseuche ihre Weiter- 
entwickelung crhindertc. Durch die Kontagion und durch die 
Ln/uciu. die sich bald in diesen Bad.stuben cntwickehe, wurden 
sie selbst bald zu den \crrulensten Ansteckungszentren lür die 
Syphilis. Schon frühzeitig wurde die Weiterverbreitung der Lust- 
seuche durch die Bader irk.uint. Schon 1496 verbot der Nürnberger 
Rat allen Badern bei einer Pön von zehn Gulden, die Eisen und 
Messer, die sie bei einem kranken .Menschen benutzt hatten, in einer 
Badstube weiter zu verwenden. Hans Sebald Beham, der genialste 
und flotteste Miniaturist seiner Zeit und wohl bedeutendster Schüler 
Albrecht Dürers, hat uns einige Badszenen hinterlassen, die zum Teil 
zu obszön sind, um reprculuziert zu werden. Das bekannteste ist sein 
Frstuenbad. Neun Frauen, junge und alte, sitzen auf Holzbänken, im 
Hintergrunde sieht man den groisen Kachelofen und am Boden stehen 
kleine Wasserköbel. Wir sehen nun auf dem Bilde, wie ein Bader 
eine Frau am Arme schröpft. Er benutzt dazu eine kleine spitze 
Lampe, die die Form einer alten römischen hat. Genau wie heut- 
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zutage wurde auch damals die Schwitzkur befördert durch das 
Schlagen der Haut mit Laubruten, und sehen wir diesen Voi^ang 
auf einer kleinen Miniatur desselben Malers (Figur iio) geschildert. 

Dasselbe Bild, gewissermafsen eine mittelalterliehe Badstube 
erster Klasse, malte uns ganz in Rubensscher Manier Kornelius 
Holstein (165 1}. Das Gemälde befindet sich in Kassel (Figur 109). 

Wir sehen auf demselben ein Durcheinander von badenden 
respektive schwitzenden Männern und 
Weibern, bedient von Badern. Einige 
sitzen und stehen auf einem von durch- 
brochener Holzbekleidung bedeckten 
Schwitzofen. Im Hintergrunde befindet 
sich der grofse Kachelofen. Den Frauen 
wird Pedicure gemacht, sie werden frot- 
tiert und massiert. Dies farbenprächtige 
Gemälde ist eine vorzügliche Schilde- 
rung des damaligen Sittenlebens, da der 
Maler ohne j^liche Hintergedanken, 
rein von der Schönheit der malerischen 
Aufgabe gefesselt, diese Szenen dem 
Leben entnommen hat. 

Das Schröpfen, ein zu allen Zeiten 
und bei allen Völkern beliebtes Volks- 
mittel, welches zuerst durch Schröpf hörner, später durch Schröpl- 
köpfe aus Glas oder Metall ausgeführt wurde, war natürlich nicht 
auf die Badstuben allein beschränkt, und schon frühzeitig erwuchsen 
den Badern in der Handhabung dieses Mittels weibliche Konkur- 
renten. Ein solches Schröpfweib führt uns das Gemälde des uns 
schon bekannten Quirin Brekelenkam in meisterhafter Weise vor. 
Wir sehen wieder einmal in ein holländisches Interieur und können 
wieder den Meister bewundern; die würdige Dame scheint Reifsen 
zu haben und hat sich die »Kopster« kommen lassen. Die Schröpf- 
köpfc liegen im warmen Wasser, das Licht steht erhöht auf dem 
Wärmebänkchen, so dafs die Frau mit einer Handbewegung das Glas 




Fig. ita SchwiulMcL 
Von Hau Setiald Beham. 
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über Jic Kerze stülpen kann. Damit das Kleid niciit beschmutzt 
wird, hat die Frau vorsorglich ihr Tuch über den Schols gebreitet 
(Figur in). 

lün humoristisches Hl.nt des Cornelis Dusart (1695) behandelt 
denselben Gegenstand. Zwei Weiber stehen einer Mitbürgerin bei. 
Die eine schröpft sie am Tills, und wenn es nichts nützt, so hat die 
andere die Spritze in Bereitschaft, und es sei noch ausdrücklich 
bemerkt, dals damals auch Weiber zur Ader Helsen (i-igur 112). 

I-ernten die N!cnschcn die Kunst des Klistierens vnm heiligen 
Ibis, so staninit der Aderlals vom — Xilpterd. Nach Plinius soll 
dies Tier, wenn es Kongestionen hat, sich selbst eine Atler am Bein 
öffnen; jedenfalls steht die Theorie des Aderlasses und seine Technik 
schon seit Hippokrates fest, der schon seine Hauptstellen, die Schnür- 
binde oberhalb des Hinstiches und den Konipress:\ \ erband, beschreibt; 
und schon der Talmud eniptiehlt Schonung nach demselben. Souve- 
ränes Heihnittel wurde er aber erst durch die ILmpfehhmg der 
Mönche, die ihn als Heilmittel geilen Krankheiten und als Schutz- 
mittel in gesunden Ta^en anordneten. Die Barbiere hatten von den 
('lerici die kleine Cdnrurgie gelernt und mutsten als Gegendienste 
die Tonsur und den Aderlafs leisten. Da man den letzteren minuere 
('^an^uineln) nannte, so hiefsen die Barbiere auch Rasores et .Minu- 
tores. Xach den Ge^undbeiisregeln der Schule von Salerno sollte 
der Aderlafs nur an bestimmten 'I'agen vollzogen werden, und in 
jenen Tagen besal.s beinaiie jedes Bäuerlein seinen Aderlafskalender. 
In einem Aderlalsbuch vom Jahre hcifst es: »Hs pflegte der 

hocherleuchtcte .Mann Philippus Meianchton oft und \ ielinals meinen 
Zuhörern zu sagen: Wir Teutschen fressen und säurten uns arm 
und krank ni die Helle. Wenn man also toll und voll mit seU- 
-samer Speise durch einander vermischt den Leib bis oben angefüllet, 
und aut den .Morgen der Kopf .schwer wird. Druckuiig umb die Brust 
und andere Zutalle sich zutragen, alsdann lasset man zur Ader und 
saulei wieder, dafs 's krachiu (H. Peters, Arzt- und Heilkun.st in der 
deutschen Vergangenheit). So flössen damals fricdhvh Hektoliter 
von Blut und aucii über dieses selbst wurden Bestimmungen getrolTen. 
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l'ig. in. Das Schröpfwcih. 
Von 'Quirin Itn'kelerikam. 



Bei hoher Sinile durften in Holland Leute, die zur Ader Helsen, 
keine Schweine halten, und in nianclien Städten i;ab es bestimmte 
Aderlalsbrunnen (bloed-put). in die das Blut innerhalb vierund- 
zwan/ig Stunden gegossen werden nuilste. 
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Künstlerische Darstellungen des Aderlasses aus jener Zeit der 
Hochflut gibt es eine ganze Reihe. Hin oft gemalter Gegenstand, 




itt ^ k.-rrcn «« r.tt /jlHj» /• •rnJJ.r./L-M .»Mr*^ rnirf<*Mt*,iU m^^rfn. 

Fi*;. 112. 



»Der Tod des .Seneca«, gab dazu hautige (jelegenheii. Die berühmteste 
dieser Darstellungen verdanken wir Peter Paul Rubens (Münchener 
Pinakothek). Der Philosoph, nach Cicero der gröl'ste römische 



:S3>^^<^:s^so>^3ti!^gtt0tt Dhk Adhkla<>'S. ^<^i^<^(^(^<^<(Sl'^ 187 



Schriftsteller uikI zunäclist Neros Lehrer und (iiinstHng, fiel bei 
liemselbeii in Uriiinade, und des Kaisers Scheriien brachten ihm die 



« 



r 




1 ig. 113. Der Tod des Sencca. 
Von Pctcr Paul Rubrns. 



Todeserklärung;. Nach römischer Sitte suchte er denselben durch 
Öffnen der Adern herbeizuliihren, aber seine bereits verkalkten (ie- 
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fäfsc verhinderton eine rasche X'erblutung, so ilals der Greis in einen 
Kessel mit heilseni Wasser trat. Und der grolse Mann, der ein Buch 
geschrieben hatte über die Seelenruhe, verleugnete in letzter Stunde 
seine Lebensauffassung nicht. Verblutend diktiert er seinem Schüler 




Fig. 114. .\nlikc Bnmzc. 
MukIcII ivk Fig 113. 



die \'isionen des langsamen Todes. Diesen Beweis menschlicher 
Grofse haben viele Maler zum Vorwurf genommen. So steht ein 
Gemälde dieses Inhaltes im Berliner Magazin, ein Kolossalgemälde 
im ümplangszimmer des Madrider Schlosses, aber das berühmteste 
ist das erwähnte von Rubens. Der Arzt hält noch in der Hand das 
Messer, mit dem er eben nach Anlage einer Schnürbinde eine Arm- 
vcnc geöffnet hat, und das Blut spritzt ins Becken. Interessant ist 
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nun, dals Rubens als Modell sowohl der ganzen Pose als auch 
namentlich der starken Gefal'sentwickelung eine klassische Bronze 
(jetzt im Louvre) benutzt hat (Figur 114). 

Abraham Bosse (1610 bis 1678) hat auf den bereits erwähnten 
Kupfern uns auch eine Schilderung eines Aderlasses im Geschmack 
jener Zeit hinterlassen. Der elegante Doktor legt gerade der vor- 




Fig. II). Der Aderlafs. Von Abraham llo^se. 



nehmen Dame die Schnürbinde an und sein Assistent ist mit den 
In.strumenten beschäftigt. Alles auf dem Bilde ist schwülstig und 
frisiert und namentlich auch die Verse, die die schon oft gelassene 
Dame hersagt: 

iQiic la Phlebotomie espurc les csprits 
Et dcscharge le sang de grande pourriture, 
O Dicux la douce mam lagrcable picqure 
Le souvenire nien faiet revcnir le subriz.« 



\\'ir werden nicht fehlgehen, wenn wir annehmen, dafs die 
Barbierstuben auswärts kenntlich waren durch Heraushängen des 
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Barbierstockes und der Schüsseln, und sicher war auch der Schild 
bemalt mit bezüglichen Gegenständen — Aderlafsbinden, Schröpf- 
köpfen, Blutegeln — , wie dies vielfach noch im Orient, in Spanien 
und anderen Ländern Sitte ist 

Sieht man nun einmal hinein in die Stätten, in denen die kleine 
Chirurgie betrieben wurde, so bekommt man in seinem antiseptisch 
geschulten Gewissen einen grofsen Schreck. Nicht nur, dafs jede 
Andeutung von irgendwelchen hygienischen Einrichtungen fehlt, wir 
vermissen auch doppelt in einem Lande wie Holland jede Spur von 
Sauberkeit und Ordnung. Die Obereinstimmung der verschiedenen 
Maler ist in diesem Punkte zu grofs, als dafs man an eine Über«* 
treibung derselben denken könnte. £s wiederholt sich mit geringen 
Abänderungen stets dasselbe Bild: im Vordergründe der Szenen wird 
vom Meister operiert, hinten rasiert der Geselle oder bereitet Pflaster 
und Medikamente. Um diese Mittelpunkte herum kreist ein Tohu- 
wabohu von Salbentöpfen, Instrumenten, irdenen und gläsernen 
Behältern aller Art, Besen« Totenköpfen, Guitarren, Ofen, Trink- 
krügen, Glühtöpfen für die Kauterisation, Rasier- und Waschbecken. 
An den Wänden hängen rahmenlose Bilder mit Fratzen oder obszönen 
Szenen, neben dem Rasierzeug eine Laute und daneben ödet sich 
eine Eule auf ihrer Stange, die so angebracht ist, dafs der Vogel der 
Nacht unbedingt in direkte Beziehung treten mufs zu den Töpfen 
mit Salbe und Wundwasscr. 

Fehlt die Eule, so finden wir Hunde in dem Raum oder sogar 
Affen, und von den Decken hängen rcgelmäfsig getrocknete Fische 
oder ausgestopfte seltene Tiere. Diesem Chaos angemessen sehen die 
Barbierchirurgen aus. Die Galgengesichter stecken in phantastischen 
Kopfbekleidungen und ihr Anzug ist so auffallend wie abgetragen. 
Die Meisterschaft in der Darstellung solchen Interieurs besitzt unstreitig 
Adriaen Brower, während die Unordnung der Teniersschen Stuben 
meist eine künstlich angeordnete zu sein scheint, und sich selbst 
die einzelnen Modetigcgenstände, Gcfafse und Kupferschalen und 
Öfen immer wiederholen. 

Die Operationen selbst bieten als solche nur geringes Interesse. 
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l:s kam dem Maler auch weniger darauf an, irgend einen operativen 
l:ingriff zu schildern, sondern das Problem, welches er lösen wollte, 
war der Kontrast zwischen dem jammernden Patienten und dem 




■ .1 -. i ruft. 



Fig. 117. Rückcnoperatinn. 
Von Adriaen Ilrower. 

Stoischen Gleichmut des Operateurs. Am meisten kommt das bei 
den Kopioperationen zum Ausdruck, wo die beiden Köpfe mit dem 
verschiedenen Ausdruck dicht nebeneinander placiert sind, so zum 
Beispiel auf dem Tcniersschen (iemiilde im Prado (Figur 116), Der 
Patient sitzt aul einem liänkchen in der Stube des Dortchirurgen. 
Wir müssen noch nachtragen, dafs das Meublement derselben zwar 



sehr einlach ist, dals wir aber auf keincni der (jemälde ein Bett 
sehen, als Beweis dafür, dafs die geschilderten Räume ausschlielslich 
dem Beruf dienten. Die Stühle sind meistenteils Fässer, aus denen 




l-ig. ii8. Operation am Arm. 
Von Adriaen Drmvcr. 

ein Stück herausgebrochen ist. Der Patient schneidet jedesmal 
eine scheufsliche Grimasse, aber c^flenbar hat er dazu die Berechti- 
gung, da die Öffnung des Abszesses weh tut. Es lindert auch kaum 
die Pein, dafs das liheweib sich für den Eingriff sehr lebhaft inter- 
essiert. Ahnliche Verhältnisse sehen wir auf dem Bilde von l"ranz 
Mieris im eigenen Besitz, von dem ein Schabekunstblatt existiert. 

Hollaoder, t>ic Medi/in ia der kbultchc» Makici. 13 



194 S9>ß9>&S»39i!i9>SS>S9>S9>!St' ClItKCRGIE. 4^4ni4l&.4&.iQl^4&,4SLfi&<8Sl«Sl«m 




litiii», rj£emr>- Jiftiti. 



Fig. 119. Kopfoperation. 
Von Franz van Mieris. 

Ein alles Männchen der besseren Biirgerklasse ist /u einem Chi- 
rurgen gekommen, um sich eine kleine Geschwulst am Kopt ent- 
fernen zu lassen. Dieser hat sein Besteck auf das Fenstersims 
gelegt und macht ihm so aus dem Handgelenk den Hinsiich. Der 
Patient kneift vor Schmer/ die Hand zusammen. Im Hintergrunde 




Afmmmkfim. 



i-ig. 130. Kopfoperation. 
Von Malo? 

reinigt eine sauber ange/ogcnc Dienerin die gebrauchten Gerät- 
schaften (Figur 119). 

l-in ganz ähnliches Sujet sehen wir in der Galerie zu Mannheim. 
Die gleiche Komposition, der Chirurg in Kleidung und Haltung derselbe. 
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nur dafs hier eine Frau operiert wird. Der angebliche Maler heilst Malo, 
der sich offenbar an das Ciemälde von Mieris an<»elehnt hat (Figur 120). 




Fig. 131. Kückcnopcralion. 
Von Adriacn Urowcr. 

Vaw hervorragendes Pendant einer Operatit)n am Rücken und 
einer am Arm besitzt das Städelsche Institut in IVankliirt (Figur 117 
und iiS). Auf beiden (lemälden erreicht der .Meister durch ein- 
fachste Mittel die höchste Wirkung. Ob es bei dem Fingriff am 
Arm sich um einen Aderlals handelt oder um »Flicken« nach einer 



lustigen Rauferei und Schlägerei, ist im Grunde ganz gleichgültig. 
Ich weil's nicht, ist der Operierte glänzender charakterisiert oder der 
die kniffliche Operation ausübende und den Mund zusammen- 
pressende Bader. Die Pose des Bildes hat Schule gemacht; wir finden 




Fig. 122. Sclnilteroperation. 
Von C. Safllcevtn 1612 hU 1682). 

diese (Jruppe in beinahe derselben Komposition auf manchen anderen 
(jemälden aus dieser Schule. 

Auf einem angeblich von Brauer flüchtig hingeworfenen Bilde 
der Galerie Schwerin sehen wir das Glühei.sen in Tätigkeit treten. 
Dasselbe wird von einem bebrillten alten Weibe im Olen geglüht. 
Eine ähnliche Darstellung ist mir noch aus einer Privatgalerie bekannt, 
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wo auf einem der italienischen Schule angehörenücn Bilde ein alter 
Arzt in den Arm einer Patientin ein Gtülieisen versenkt. Der ab- 
stofsende verzerrte Gesichtsausdnicic dieses Weibes läfst erst den 
Wert der holländischen Kleinmalereien richtig würdigen. Im Louvrc 
hängt noch ein Bniuersches Gemälde, bei welchem der MittelfKinkt 
das schmerzlich verzerrte Gesicht des Operierten bildet. Alles andere 
ist in ein Dunkel gehüllt und sehen wir nur bei näherem Be- 
trachten, dafs ein Arzt hinter dem an einen Stuhl Angebundenen 
steht und ihm bereits einen tiefen Einschnitt am Rücken gemacht 
hat (l i^jur 121}. 

Ähnliche Darstellungen von problematischer Herkunft gibt es 
noch eine Reihe in Privatbesitz, die aber weder nach der künst- 
lerischen noch nach der medizinischen Seite besondere Gesichtspunkte 
eröffnen. Wir wollen noch kurz des Gemäldes von Saftleeven 
erwähnen, auf dem dieser Meister zunächst seine typische Scheune 
mit Ziegen gemalt hat, und in die rechte Ecke setzte er eine uns 
interessierende Szene. Ein wie etwa ein Feldscherer angezogener 
Chirurg operiert einen Mann am Arm. Am Nebentisch wird gezecht, 
die Frau jammert und der Sohn, der kein Blut sehen kann, wird 
seekrank (Figur 122). 

Der Vollständigkeit wegen wollen wir noch ein Bild des späten 
Dietrich aus der Sammlung Schwerin erwähnen. Es betrifft das minder- 
wertige, in holländischer Manier gemalte Bildnis eines Okulisten, die 
eine besondere, oftmals privilegierte Spezialität der fahrenden Ärzte 
ausmachten (Figur 123), wie er einem Bäuerlein den Star sticht. 

Wenn wir nun in der ziemlich gezwungenen Schilderung der 
örtlichen kleinchirurgischen Eingriffe fortfahren, so war ein hundertmal 
geroaltes Lieblingsthema der holländischen Kleinmaler die Pediküre. 
Es mufste offenbar diese Pose und Situation dem Geschmack des 
Publikums entsprochen haben. 

Auf der diesjährigen Grofsen Berliner Kunstausstellung ist der- 
selbe Gegenstand zum Erstaunen des Publikums gemalt. Unwill- 
kürlich d^gt dieses Gemälde zu einem Vergleich zn^'ischen der 
modernen Auffassung und der alten typischen Wiedergabe der nieder- 
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länJischcn Gcnrcmalcr. Der moderne Maler, der sich vielleicht schon 
zu den Realisten zählt durch die Wahl des Sujets einer Tufsoperation, 




Fig. 12 j. Okulist. Von C. \V. E. Dietrich. 

malt die Szene ungefähr so: Aul einem molligen Diwan, in hell- 
seidene Kissen geschmiegt, ruht ein junges Weib. Das Batist- 
hemdchen enthüllt mehr als es verschleiert. Zu ihren Hülsen kniet 
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ein Mann in schäbigem Rock und poliert ihr die Xägel. Zwischen 
beiden Personen besteht keine persönliche Beziehung, man könnte 




den Fulsoperateur wegnehmen, dann stellte das Bild die »Tagesruhe 
eines Nachtfalters« dar, und das Bild wäre gerade so vollendet. Wenn 
die alten Holländer auf die Sinne wirken wollten, so malten sie 
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»Die Versuchung des heiligen Antonius« oder vielleicht »Die Ent- 
deckung der Schwangerschaft der C^allisto«, aber in jene, so vielfach 
von ihnen gemalten l'ufsbehandlungen wufstcn sie so viel Ilunu)r 




Fig. I2J. Fufsoperation. Von A. Krowcr. 

und Persönlichkeit zu legen, dafs sie keine Anleihe bei der Galan- 
terie zu machen brauchten; für sie war die Grimasse des gepeinigten 
Fufsbesitzers, das maliziöse Gesicht des Operateurs und der Zuschauer 
schon Vorwurf genug, und dabei freuten sie sich noch über die 
Verfänglichkeit der Situation, bei welcher sich der nicht ganz tadellose 
Fufs in der Nähe der Nase des Operateurs befand. Diese Dinge 
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veranschaulichen Gemälcie wie das Tenierssche aus Kassel (Figur 124), 
das Browersche aus Franivfurt (Figur 125), sowie eine Tafel, die 
offenbar aus der Ostadischen Schule stammt (Figur 126). 

Die Charakterisierung der Patienten ist eine einfache, bald ist 
es ein Bäuerlein, das auf den Markt seinen Korb mit Fiern bringt 




Fig. ia6. I'ufsopcration. Sthulc des Ostadc. 

(Figur 127, Hooremans, eigener Besitz), oder ein Landsknecht, 
oder ein Schmied, der von der Arbeit kommt (Figur 128, David 
Ryckaert, Berlin). 

Die Operationen selbst, die an den Füfsen vorgenommen werden, 
sind allerdings auch etwas eingreifender als Färben und Polieren der 
Fufsnägel; manchmal ist es die Behandlung eines eingewachsenen 
Xagcls, oftmals wird der Fufsrücken geschröpft, manchmal handelt 
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es sich um Aut kgcn oder Abziehen eines Pflasters, das im Hintergrunde 
vom Lehrling über einer Schale mit heifsem Wasser erwärmt wird. 




Btrtin, rigener BrtHz, 

Fig. 127. Pcdicure. 
Von Joliann Hoorcmans (1685 hi« 1759). 



Wir wollen uns jetzt dem interessanten Kapitel der Vornahme 
von Schwindeloperationen durch herumflihrende Scharlatane zuwenden, 
einem Kapitel, welches in der Geschichte der Chirurgie noch sehr 
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wcnif:^ Beachtung gefunden hat, dessen Bedeutung aber für die Volks- 
chirurgte schon aus der grofsen Anzahl einschlägiger Gemälde hervor- 
geht. Aus welcher Gesellschaftsklasse sich diese auf Märkten und 
Landstrafsen herumziehenden Scbnittärzte rekrutieren, ersehen wir 
aus einer Abhandlung Ludwigs von Hörnigk (1638, Frankfurt). Unter 
das legitime Heilpersonal zählt er: »Hof-» Statt-, Feldt-, Hospital- 
und Pestmedici, Wundärzt, Barbierer, Feldtschercr, Ocutisten, Bruch- 
und Steinschneider, Zuckerbäcker, Krämer und Bader, ferner die 
ohriste, geschwohrene, Frawen, Hebeammen, Unter-Frawen und 
Kranken pHeg er«. Zu den »betrieglichen und angemafsten« Ärzten 
zählt er: »Beutelschneider, Kristallseher, Dorfgeistliche, Einsiedler, 
Fallementierer, Gaukler, Hampropheten , Juden, Kälberärzt, Land- 
streicher, Marcktschrej'er, Nachrichter, Ofensclmärmer, Pseudoparacel- 
sisten, Quacksalber, Rattenfänger, Segensprecher, Teufelsbander, 
Waldheintzen (das heifst Wurzelgräber), Zigeuner und ähnliches Pack. 
Alle diese Leute wollen, wenn sie das Ihrige durch die Gurgel gejagt, 
verfressen, versoffen und verlogen haben, sich darnach an der Medicin 
wiederumb erhohlen dadurch, dafs sie Menschenfett, Murmeltier- 
schmalz, Theriak, Mithridat, Quintessenzien, Niefswurtz, Siebenbaum 
und so weiter verkaufen. Und zu diesen Schwindelpanaceen kommen 
noch die schwindelhaften Operationen und Operateure.« 

Schon Rhazes (830), der arabische Galen genannt, erwähnt in 
dem Kapitel »De impostoribus« ärztliche Schwindler, die aus den 
verschiedenen Körperhöhlen Fremdkörper herausschneiden und dadurch 
eine Krankheit heilen wollten. Während nun in der Literatur mehr- 
fach Fälle bekannt sind von Unterschiebungen falscher Blasensteine, 
fand ich keine sicheren Notizen über das Vorkommen von Schwindel- 
operationen, die von reisenden Scharlatanen bei Leichtgläubigen vor> 
genommen wurden. Das einzige sichere Zeugnis dafür, dafs solche 
Eingriffe im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert wohl massenhaft 
vorkamen, bietet die zeitgenössische Malerei. Man könnte nun ver» 
muten, dafs diese Operationen vornehmlich im westlichsten Europa 
vorkamen, wenn nicht das Zeugnis des Hans Sachs dagegen Sprache. 
Aus der Zusammenstellung der stattlichen Reihe von ausschliefslich 
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holläntliscli-namisvjlicn Gemälden, die sich zum Teil in Privatbesitz 
befinden, ergibt sich fc)li;endes Gesamtbild: Meist f;ihrende und mit 




einem Privileg und gesiegelten Brief versehene Chirurgen aus der 
Bader- und Barbiergilde operierten in Olli/inen oder auch auf der 
Landstrafse und auf dem Marktplatze allerlei Leiden, die wohl vor- 
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nchnilich nervösen Urspriinj^s waren, und heilten sie dadurch, dals 
sie meistens aus der Stirn-, oft auch aus der Halsgegend Tremd- 
korper entterntcn. Sic niachteti einen Ij'nschnitt und praktizierten 
in die Wunde einen Stein (Key), den ihnen ein dehihe zusteckte. 
Es wurde dieser Vori^ang so volkstümlich, dals er den Wert des 
Sprichwortes hekam. Beweis dafür, dafs auch manchmal Heilungen 
vielleicht auf deni Wei^e der Suggestion vorkamen. Die Maleret und 
die Poesie s|Mehen spater diese Dinge auf das Gebiet des Svmbo- 
libchen, niiiem sie die talsachlich oft vorL;i.iit)mnienen Operationen 
als bildlichen Ausdruck für erzieherische Besserungen oder die Seihst- 
entwöhnung von mensclilichen Gebrechen und Eigentümlichkeiten 
serwundien. Hs ist natürlich, dafs im wesentlichen es die Aufgabe 
der Poesie wurde, Jen Stoff in den Rahmen eines renden/siuckes 
einzuspannen, und so sehen wir aucli, dals lians Sachs aus ihm 
einen tollen lasinachischerz gemacht hat: das Xarrenschneiden. 
Doch auch die Malerei ging weiter uiui sJnif aus dem burlesken 
Gegenstand nioralisehe Bilderbogen im Geschmack der Zeit: Kupfer- 
stiche mit uniersehriebciien epigrammatischen KandbenierktniL;en. 

Der Fastnachtscherz »Das Xarrenschneiden« von Hans Sachs 
vom jalire 1557 beweist, dals dem Autor und dessen Hörerkreis die 
Vornahme dieser Steinoperationen bekannt war. Tan .Xrzt mit seinem 
Knecht betritt eine Kneipe, zeigt zunächst seine Legitimation vor 
und tragt dann, ob Patienten da sind: »l-rau oder Mann nnt lluslen 
oder Stein, laul Meiseli unJ /ip|U'rlein, Sehnen oder l-.itersiieht. Zahn- 
weh, Krampf oder lallende Sucht«, alle \erspricht er zu heilen. Da 
meldet sich ein Kranker: 

Weil stark gcschwolUn ist mein Leib, 
Als wäre ich ein schwan|^eres Weib. 

Nach vergcbhchen Wrordnungen spricht der Arzi: 

KiitJ :. 1:1! J.«s Hjrnglis mir L't:s>.hwinde, 
Die krankheil bt»icr zu crktiiiK-n. 
Soll ich dm nicht ein Wunder nennen. 
Der Mensch liier stecket voller N.irren. 
Mein Freund, il.i ist nicht hin«,' zu li.irrcn, 
Main muü Jie Narren dir baU schneiden. 
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Bevor der Am nun das Messer in die Hand nimmt, spricht 
der Knecht: 

Gesell, irenn man dich achneideo soll. 

So niufst licm Arzte du voran 
Ergeben dich als toten Mann, 
Dicweil das Sclineidca ist gefahrliiLh. 

Und nun schneidet der Arzt dem mit einem Handtuch fest- 
gehaltenen Patienten den Bauch auf und holt nach allerlei Versuchen 
mit einer grofsen Zange einen Karren nach dem andern aus dem 
Bauche heraus: Geiz» HofTart, den Narren Neid, Unkeuschheit und 
viele andere. Der geheilte Patient zahlt seine Kur ganz nach modernem 
Rezept mit einer Empfehlung: 

Welch eine .Meng' in dieser Stadt 

Weira ich vob armen und reichen Knaben, 

Die auch meine schwere Krankheit haben. 

Und selbst was ihnen doch :;cbricht, 
Nicht '«'isseu und enipHnden's nicht. 
Die will ich all xu euch bescheiden, 
Dafs sie die Narren sich lassen schneiden. 

Schcinb:ir das älteste dieser (Jemälde mit der Slirnsteini^pcration 
ist die in Amsterdam befindliche iatel des Hierenvmus Bosch v.in 
Aken, des genialen Phantasten, der in der Lrlindung gruieskei 
Tierijestahen für die spätere Zeil tonangehend war. Auf einem 
icsscLiitigen Stuhl sit/.l ungebunden ein beh.ibiucr Munii, der seinen 
Hut und Degen an den Beeden gelegt hat. Hinter ihm sieht auf 
kothurnähnlichem Schuh in seltsamem (jewand, halb Priester, halb 
Xarr, ein glattrasierter M.mn mit hängender Unterlippe und schneidet 
dem ganz vergnügt bückenden Patienten einen Stein aus der Stirn. 
Interessant ist die Zuschauergruppe, die den Tisch umsieht. Ein 
PtafTe betrachtet in seiner Hohlhand einen Stein, den der Operateur 
soeben dem bärtigen Manne eniternt hat. Letzterer wird gerade von 
einem Gehihen verbunden. Das Imeressc der Umstehenden ist gut 
charakterisiert, mul .uicli die Gattin guckt SL-lianiig durch die Finger. 
Noch zwei DiniiL' weisen aut die Satire: Der bereits verbundene 
Mann zeigt wie /.ulälHg mit seinem Stock nach einer Eule, als 
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Illustration dafür, dafs man am hellen Tage nicht sehen will oder kann. 
Die offene Schranktür lälst einen Weinkrug erkennen als Andeutung 
dafür, dafs nach der Operation das Honorar vertrunken wird. Das 




Fig. 129. »Das Schneiden von den» Key.« 
Von Hieronymus Bosch van Aken {1470 Iii» 1530). 



Bild ist umgeben von einem hübschen Rande mit phantastischen 
Tierbildern, unter denen man eine Maus bemerkt, die Zahnschmerzen 
hat, und darunter sieht: »Das Schneiden von dem Key« (Figur 129). 

Eine beinahe kopieähnliche Darstellung, noch burlesker, wenn 
auch als Bildwerk weniger fein, fand ich im Prado. Die ziemlich 
korrumpierte Tafel ist ofienbar in Anlehnung an das Gemälde von 
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Bosch gemalt. Die Anordnung ist dieselbe, nur fchlLii die l-ides- 
helfer, und die Gaitin trägt zum guten Gelingen noch ein nK-di/inis^liLS 
Werk :uif dem Kopf. Die Operation glückt eben nur, wenn das 
Kheweib .sich nii^lit muckst uiul nicht mit dem Kopfe wackelt, und 
erinnert die.ser Knill an Huc.iijijios l-.ibel von der Verw.mdlung einer 
Bäuerin in eine .Stute. Der ( )[icraleur iiagt .ils Ko[it bcldcidung einen 
W'eiiUrichicr und am ( lurtLlh.iken eine W'cinkannc. .Vuch hier ist 
der Sinn des Bildes durch Schnörkelschriü vom Maler als Rand- 
ab.schluLs angegeben (bi<;ui i U)). 

Das bedeutendste dieser J^ildci si.immt von der Hand Jan Steens 
und ist es bei der ganzen Richtung des Steenschen Humors nur 
wimderbar, dafs er diesen Gegenstand nicht noch häuliger zum Vor- 
wurf genommen hat. Hatte er doch dabei die beste Gelegenheit, sich 
über menschh'che Schwächen lustig zu machen. Jedenfalls ist dieses 
Bild als Titclvignette eines Buches über die Leichtgläubigkeit und 
die Dummheit der Menschen bestens zu empfehlen. £tn Bäuerlein 
ist jiuf einem Sessel angebunden und dn Scharlatan operiert den- 
selben unter Assistenz einer Nonne, die das Idealgesicht einer alten 
Vettel hat Der Operateur zieht dem sich sträubenden Patienten 
eine Unmasse Steine aus dem Halse und wirft sie in ein Gcfafs. 
Die Herkunft der Steine ist sonnenklar; ein Bursche reicht sie ihm 
ganz ofTenkundig unter dem grofsten Vergnügen der durch das Fenster 
zusehenden Nachbarn. Der Patient ist der einzige auf dem ganzen 
Bilde, der an den Schwindel glaubt! Schmerz, das fliefsende Blut 
und die Aufregung tun das Ihrige, und mit Wahrscheinlichkeit wird 
der Tölpel durch den Eingriff geheilt (Figur 131). 

Meist wird mm der Erfolg nicht zu lange vorgehalten haben, 
aber wenn die Wunde geheilt ist, war auch unser Operateur schon 
längst aufser Gesicht Auf einer Landstrafse hat er sein Atelier auf- 
geschlagen, und so sehen wir ihn wieder auf dem Bilde von Brauer 
in dem Suermondt-Museum in Aachen. An der Hinterwand eines 
Hauses hängen als Trophäen exstirpierte Steine und andere Fremd- 
körper, und vor gaffendem Publikum ist der Chirurg gerade bei der 
Arbeit (Figur 155). 
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Die gleiche Darstellung, nur mit dem Unterschiede, dafs der 
Scharlatan hier eine Bühne aufgeschlagen hat, aut der er operiert 




V\^. iji. Das Narrenschnciden. 
Von Jan Siccn. 

unter grolseni Zulauf des \'olkes, stammt von Jan Steen, und ist 
das Bild durch vielfache Stiche sehr bekannt geworden. Die ganze 
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Haltung des gläubigen Opfers ist beinahe identisch mit der des 
Rotterdamschen Gemäldes (Figur 132). 




Hille Keinwand, welche offenbar derselben Kategorie angehört, be- 
schrieb der Pinsel des Jan van Heemessen (1550, Harlem). Iiier sehen 



wir, wie aul i>ffcncni Marktplatz der Operateur seine Bude auf- 
gcschlai^eii hat und unter Hille zweier schwesterlialt gekleideter I-rauen 
einem St>ldaten einen grolsen Stein mitten aus der Stirn heraus- 
schneidet. Dem bebrillten Operateur, der seinen Freibrief auf dem 
Tische liegen hat, macht offenbar die Operation keine technischen 
Schwierigkeiten. Neben ihm ringt die entsetzte Mutter die Hände. 



\'\^. 13J. Die Steinoperation. Von Jan van llc«messca (1550). 



In nicht besonders zartfühlender Weise hat der Maler gerade an ihr 
den Humor der Situation schildern wollen. Die an einer Schnur 
aufgehängten drei runden Körper kann man auch vor dem Original 
im dunklen Saale des Prado nicht sicher klassilizieren. Sind es blut- 
stillende Schwämme oder sind es extrahierte Fremdkörper? Zur 
Charakterisierung des (Jemäldes wäre das von grofser Wichtigkeit, da 
man vielleicht die Tafel auch zu den Darstellungen seriöser Opera- 
tionen zählen könnte (Figur 133). 

Das drastischste Werk dieser Richtung mit der gröfsten Betonung 
der humoristischen Seite stammt von Franz Hals dem Jüngeren. Ks 
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l'ig. 13.}. Djs NarrenschnciJen. 
V<in Franz Hai» dem lungeren. 



hängt in Koitcrd;nii dicht neben dem Jan StecnschL'n. Der Operateur 
mit dem Gesichte eines Beckmesser trägt vorn auf der Stirn sein 
Privileg, und an der Wand hängt Hriel" und Siegel. So mul's die 
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Operation glücken. Der Patient brüllt so, dals man seine hintersten 
Backenzähne sehen kann. Den Vordergrund nimmt ein Negerknabe 
ein, der in einem silbernen Becken die herausgenommenen Steine 
auffängt. Auf blauem Tischtuch liegen eine Reihe von Instrumenten, 
namentlich das Stilet mit ElfenbeingrilT hebt sich wirkungsvoll vom 
Grunde ab (Figur 134). 

Die Geschichte dieser interessanten Operationen wird nun noch 
weiter illustriert durch eine Reihe von Kupferstichen, denen scharf 



in seinem Fastnachtsspiel zum Ausdruck brachte. Der Begriff des Steyn- 
oder Keyschneidens bei Verdrehten und Absonderlichen war eben im 
Volksbewufstsein .schon zum Sprichwort geworden, wie man zum Bei- 
spiel heute auch im übertragenen Sinn vom Stechen des Stars spricht. 
Die vorhandenen Stiche gehen zum Teil auf den Pieter Breugliel 
zurück, respektive sind Modilikationen seines Bildes vom Stein- 
schneideiiieisier Doyen von Ronse, bei dem eine ganze Klinik von 
derartigen Operierten zu sehen ist; auf Sesseln sitzen sie angebunden 
und werden vom Meister oder seinen (iesellen operiert. Unter einem 
solchen Bilderbogen stehen die Worte: »\il opus Anticyras abeas hic 




Fif. 136. IIolr<chnitt von Wcyilinans. 



gewürzte Verse beigegeben sind. 
Zunächst wollen wir einen Holz- 
schnitt von Weydnians erwähnen, 
einmal weil er die einzige mir 
bekannt gewordene Steinopera- 
tion an einem \Wibc wiedergibt, 
anderseits weil die Darstellung 
noch vollkommen mit den be- 
schriebenen Gemälden der Art 
korrespondiert (Figur 136). Die 
meisten der übrigen Stiche aber 
gehen nun weiter und spielen 
mehr auf das C»ebiei der mora- 
lischen Schlulsfolgerung hinüber, 
indem den Künstlern ungeföhr 
das vorschwebte, was Hans Sachs 
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tollitur Oestrum«. Das heifst nun zuniUjist den Teufel mit Beelzebub 
austreiben ; oder kann man annehmen, dafs die alten Holländer bessere 
Klassiker waren wie wir? Also: Es ist nicht nötig, dafs da erst 
nach Anticyrus gehst, man kann dir hier schon deinen Wespenstich 
hdlen. Anticyrus ist eine nach dem Arzte des Herkules genannte 
Stadt, in der viel Helleborus wichst, ein Kraut, mit dem jener den 
Herkules von einer nervösen fallenden Krankheit befreite. Oestnis ist 
die Schafbremse, die die Drehkrankheit hervorruft. Karolus AlUerdt 
hat nun die Konsequenz am weitesten gezogen, indem er den 
alten Breughelschen Bildern noch eigene Dessins mii^bt und er- 
läuternde Verse zufügt. Er hat den Operierten, die auf vier Sesseln 
sitzen, charakteristische Attribute mitgegeben, aus denen erkennbar 
ist, an was für einem Stdnübel der Patient leidet. Da ist einer 
durch Weinkanne und Löffel als Fresser und Säufer geschildert, 
und darunter stehen die Worte: »Ach lieber Meister, mache deine 
Sache gut, dann trinken wir auch nach der Operation eins zu- 
sammen.« Den anderen plagt die Rauflust, den dritten die Rauch- 
lust Der erstere schlägt während der Operation dem Assistenten 
die Faust ins Auge und trägt an seiner Mütze und am Gürtelhaken 
blanke Messer. Der Tabakheld hat in allen Taschen rauchende 
Pfeifen stecken. Die anderen Beigaben der armen Opfer des Doyen 
sind zu obszön, als dafs man sie wiedergeben könnte. Einer sitzt 
da melancholisch und überlegt: 

Man mufs so viele Schmenen leiden, 

Lhfst man sich Gebreche« schneiden. 
So ist's nicht fremd, dafs jung und alt 
Am hebsicn seinen Stein behalt. 

Dk Darstellung der Steine in den Körperhöhlen, die auch mit 

grofsen Zangen herausgeholt werden, übergehen wir, müssen nur 
noch die bezeichnende Moral mit ihrem frivolen Schlufsbilde anführen, 
die dahin zieh, dal's ein willensstarker und zielbewufster Mensch 
seine Steine auf normalem Wege los werden kann: 

kk siCD wel die uoder Meetien Hände comt, moet veet lydeo, 
Darom kack ickse lievcr uyt, so hoeftmen niet to snydeo. 
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Mir liegt ein seltener Sticli mit denselben Abbildungen vor, 
die H. Meigc in der Nouvelle Ic^nographie de la Salpetriere 1900 



beschrieben hat, aber die Sinnsprüche sind auf demselben verändert \ 
dasselbe Lied mit anderer Melodie. 

Den Schlufs dieser Reihe von Darstellungen mache ein hübsches 
Bildchen von Franz van Mieris dem Jüngeren aus Florenz, auf dem 
wir solchen Scharlatan sehen, wie er Gimpel fangt. Er hat seine 
Siegestrophäen ausgepackt. In einem Glas stehen abgetriebene Para- 
siten und an der Wand hängt eine Galerie von herausgeschnittenen 
Fremdkörpern, bei jedem die zugehörige Krankengeschichte. Ob 
solche Reklame in unseren Tagen ihre Wirkung verfehlen würde? 
(Figur 137.) Und dazu kamen damals noch die Reklamezettel, die 
von einem hanswurstähnlichen Gehilfen verteilt wurden. 

Was steht nun auf den Zetteln, die wir S(i vielmals auf diesen 
Bildern an Pfählen angeschlagen ünden? Zwei solcher Marktschreyer- 
zeddel aus Leipzig vom Jahre 1470 wollen wir hier wiedergeben. 
Der erste bcriifi >iLli in prahlerischem und wahrscheinlich auch auf- 
schneiderischem Tenor auf könioliche Protektion. 

De C.yrurgico et Oculista in Lypezk anno Domin. 1470 in niense 
Octobris. Wissentiich sei niennigklichen, dass herkommen ist ein 
bewerter Meyster genannt Herr Johann von Toketiburi^h ritter der 
keyserlichen Majestaet und des hcyligen römischen Richs und ist 
auch des durchicuchtigen fürsten und Herren, her Mathias Konigks 
czu Hungarn Wuntarzt gewest etzliche Jar an den genannten 
Königk er dan seyn Meisterschaft hat nemtichen ^nen pheyl von 
ihme brocht hat, den er mehr den 11 jähr in seinem rugkger 
tragen hat etc. 

Prahlt der erste ganz unverschämt, so gibt uns ein /weiter 
erhaltener derartiger Marktschreicrzettel doch eine interessante l'in- 
sicht in die umtangreiche Tätigkeit eines Chirurgen der dama- 
ligen Zeit. 

Erst.iunt sind wir zu hören, was alles ein solcher fahrender 
Geselle kann; 

C/u wissen sei aliermeniglicli Jafs ein hcwertcr meyster her- 
kommen ist in allerley Stuken der Wundarzney von dem Haupt 
bis M& die l ulse. 
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1. czum ersten Jen briich C7U schneiden mit gots hulffe. 

2. Item er knnn auch den bruch schPLvdcn dals man dy nieren 
darf nii ausnemen und eyncni an seinem Leben nit schadt. 

3. item aucli etzliche bruch czu wenden ungesnyten an frawcn 
und an mannen. 

4. item den stevn y.u sncwicn. 

5. item etzhehe steyne un^esnvten heraus zu nehmen. 

6. item Kropt ezu sne\ den und etzliche zu vertreiben un^esnyten. 

7. item drusen und obcrbein zu sneyden und czu heilen, und 
den Zopher. 

8. item die Tistel und Krebse und die zrierigk czu heilen, wo 
das möglicii zu heilen steht. 

y. item ouch den .staar czu .stechen an den ogen und etzlich 
gebrechn an den ogen ouch zu vertreiben. 

10. item hasscnscharten czu snevden und c/u heilen. 

11. item och mancherle\ hc\inlichc Krankheit an frawen und 
mannen wenden die aii ofienberlich c/li schreiben sind. 

12. iteüi ist er ouch eyn guter wundartz czu alten und czu 
Aiulen wunden. 

i^. item aducii frische wunden und bcinbruch zu heilen. 

14. item auch manche un^estaite Mole von wunden die nit recht 
ijchcilt w.iren wieder cvn rechte desiah /.u machen. 

15. Uein etzliche mutterniole dunul ein mensch geboren wurt zu 
vertreiben. 

16. iteni auch die l'estilenz zu vertreiben Diese obgeschriebenen 
Stuke kann der .Meister mit (iods hülfe. 

17. item also bedenke ein jegliche mensche das davon höret sagen 
oder lesen was Krankheit er an ihm habe, die man nit alle 
hier geschrieben kann. Wem etwas fehlet der mog zu diesem 
Meister kommen und seinen rat haben so will er von nie- 
mand kev Geld nehmen er habe es dann verdient. 

18. Es hat auch mancher Meister viel Briefe ausgehenkt Dunket 
mich wenn ich eynen kranken gesund mache das sind dy 
besten briefe, wann die Briefe machen niemand gesund. 
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19. item den Harn zu besehen und inwendige arcncy dy einen 
leipam oder doctor czusteht nymt er sich nit an. 

20. aber was er sich annynipt, will er den armen gern umb gottes 
willen helfen und dem der es vermagk um eyn bescheydcn geh. 

Man mufs sagen, diese Anpreisung macht einen guten Eindruck 
und man hat die Überzeugung, dals der Mann viel von dem was 
er da sagt, kann und kaum zu den Scharlatanen zu zählen ist. 
Schlau und dem Charakter der Zeit entsprechend sichert er sich bei 
den gefährlichen Operationen göttliche Assistenz, die ihm den Buckel 
deckt; er kann diese Operation nur mit Gottes Hilfe; die anderen 
Kleinigkeiten macht er auch so; beachtenswert sind die Anpreisungen 
über plastische und kosmetische Eingriffe. 

Zu dem Kapitel der Operationen gehört noch die so häufig gemalte 
Darstellung der Beschneidung. Es darf das nicht wunder nehmen, da 
alle Phasen aus dem Leben Jesu im Laufe der Jahrhunderte von 50 viel 
Künstlerhänden auf die Leinwand geworfen wurden. Die Auffassung 
der Beschneidung und deren Komposition ist eine stete Wiederholung 
und das medizinische Interesse an dem Vorgang sehr gering. Der 
Jesusknabe wird gewöhnlich als achttägiges Kind über ein taufbecken- 
ähnliches Gerät gehalten und mit dem Stetnmesser wird von einem 
Priester die Operation so vorgenommen, dafs die Hand desselben das 
Operationstcrrain gewöhnlich verdeckt. Ein Gemälde, welches in künst- 
lerischer Beziehung verdient genannt zu werden, ist die Leinwand des 
Willem van der Porten (Figur 1 38). Das Bild ist in offenbarer Anleh- 
nung an Kcmbrandts Gemälde »Simeon im Tempel« (Haag} gemalt. 
Ein alter Rabbi hält das kleine Kindchen auf dem Scholse, vordem ein 
hcbrillter linkshändigci Operateur dem Zuschauer den Rücken zuwendet. 
Ein Tempeldicner beleuchtet die S/ene mit einer dreiarmigen Lampe. 

Einen gänzlich abweichenden Ausdruck gab Perugino dem ganzen 
Vorgang. Von einer Gruppe von Männern, die wie Florentiner 
EdeUeute des fünfzehnten Jahrhunderts gekleidet sind, umgeben, sitzt 
Maria und hält auf dem Schofse den Jesusknahen, der wie ein jähriges 
Kind aussieht; eine schöne Frau, wohl die Mutter Johannes des 
l'äutcrs, kniet vor der Gruppe und hat mit dem Zeigelinger und Daumen 
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der linken Hand die Vorhaut des Knaben erfaist und spitzt bereits die 
Finger der anderen Hand, um die Vorhaut zu zerreilsen (Figur 139). 



l'ig. 158. Die BcschnciJung. 
Voo Willem van der Porten. 



Kattfi. 



Es .sei daran eriiiiKTl, dals es Irüher die Gewohnheil der Bc- 
schneider war, mit dem langgewachsenen Daumcnnagel das innere Blatt 
der Vorhaut zu spalten. Im ganzen ist diese Darstellung in der Aul- 



fassunj; des Vorgangs /icnilich st)n<.lcrbiir und ungcUärt; oder sollte das 
Bild etwas anderes vorstellen : Vielleicht das Gegenteil der Beschneidung, 




den Epispasmus oder Reciititio, eine Dehnung des verbliebenen Restes, 
um die früher vorgenommene Operation wieder illusorisch zu machen. 
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Xaclidcni wir in den voraufgcgangcncn BLiUcrn ^cscllcn haben, 
welches Interesse namcnth'ch die flämisch-hollandischen Maler an 
Darstellungen aus dLiii (icbictc der Medi/'in genommen haben und 
wie ihre BehandluiiLj; und Auüassung des (jcgenstandcs mit Vorliebe 
in ein tragiko'.ni.sches Kolorit getaucht war, kann man schon von 
vornherein annehmen, dals diese doppelte Vorliebe sie zu einer 
häufiLjcn Wiedergabe von Zahnoperationen führen nuirstc Und tat- 
sächlich gibt es eine Unmasse solcher Zahnar/ts/cncn , die in mehr 
oder weniger Ankhnuiig an lirouwer, 'l'eniers und Ostades Meister- 
werke von N.)Lhahniern dieses Dreigestirns geschaffen wurden. In 
jenen glücklichen Zeiten, i)i denen das ärzihche Cieweihe von bei- 
nahe jedem beirieben werden kunnie, fingen die hennn/.iehendcn 
Quacksalber meistens zunächst die Ausübung ihres Handwerks damit 
an, dals sie den liehen Nächsten die Zahne ausbrachen, zu welchem 
Hingriff noeli nicht enimal ein Privileg i:eluirte. Solehe lalirenden 
Zahnkünstler teh.hen l^aum aut ii^i^end einem jahrmarkl, und neben 
einem .schreienden Ausrutei', dem ott phaina.slischen Kostüm des 
Operateurs zogen als Anlockung eine Unmasse aut dem l ische aul- 
gestapelte oder in Schnürenform autgereihte Backenzähne die Menge 
an. Eine solche Darstellung zum Beispiel sehen wir in Amsterdam, 
von Jan Victors 1634 gemalt; der grotesk angezogene Zahnreifser 
arbeitet unter einem chinesischen Zelte. In der Ecke kämpfen zwei 
Strafsenköter um eine Ochsenkinnlade, eine hübsche symbolische 
Anspielung. Die besten der holländischen und flämischen Sitten- 
maler haben diesen Vorgang als Interieur behandelt, wot^ sie besser 
Gelegenheit hatten, der Szene einen satirisch-humoristischen Charakter 
zu geben. So fa'uen wir uns über die komische Wirkung der 
Operation auf dem Ostadischen Bilde aus Wien. Wenn sonst wohl 
bei einer von ihm so unübertroffen gemalten Bauemschlägerei der 
eine oder der andere Zahn verloren ging, so zeigten alle Gesichter 
nur die Stufenleiter der Wut und Raserei ; hier aber löst der in der 
Wohnung des Dorfbaders etwas künstlerischer befreite Backenzahn, 
auf jedes Gesicht der Anwesenden eine andere Wirkung aus. Die 
entsetzte Jammemiiene des Hhewcibes kontrastiert mit dem ver- 
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schicdL-ncn HcitcrkcitsüraJc, den die anderen über diesen Vorgang 
haben, wobei man unwillkürlich an den alten Spruch denkt: »Die 
Schadenfreude ist doch die reinste Freude« (Figur i \o). 




In meisterhaft vollendeter Weise hat der Feuermaler Gerardt van 
Honihorst das verschieden nuancierte Interesse der Zuschauer zum 
Ausdruck gebracht (in der Dresdener Galerie). Xoch in später Abend- 

Hul lamlci , l'K Xlcih«iii in dci Llimiwhcii Maina. 'S 
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stunck' kommt ein Trupp von Leuten zum Zahnarzte, damit er einem 
ihrer Freunde den schmerzhaften Backenzahn entferne. Bei Kerzen- 




Fig. 142. Der Zahnarzt. 
Von Gcrard Don. 

Beleuchtung vollzieht sich die Operation. Der weitgeöffnete Mund des 
Schnierzgequälten ist der Mittelpunkt des Gemäldes, der gleichzeitig 
durch eine vorgehaltene Kerze den Brennpunkt des Lichtes darstellt. 
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Das Mienenspiel der Beteiligten, die ganze Gruppierung der Personen, 
die BeleuclitungselTekte und die gute Hrhaltung des Gemäldes machen 




Fi{(. I4J, Der Zahnarzt. Von David Tcniccs. 



dieses Werk zu einem der Ilaupiwerke des in Italien unter dem 
Xamen Gerardo della Notie beliebten Meisters (Figur 141). 

Wohl das bekannteste Zahnarztbild stammt von dem uns schon 
so vielfach genannten Rembrandtschüler Gerard Dou. Ich darf wohl 
daran erinnern, dafs dies Bild, als die Deutsche Gesellschaft für 
Chirurgie ihr fünfundzwanzigjähriges Jubiläum feierte, von den Mit- 



gliedern derselben gestellt wurde. Köstlich komnit der Humor auf 
demselben zu seinem Rechte. Der ßauernbursche tal'st mit dem 
Finger nach dem Plat/e seiner Qual, um sich zu überzeugen, dals 
der Attentäter auch wirklich heraus ist; dabei sind seine Augen vom 
Brüllen noch wie herausgequollen, und der Zahnarzt - triumphierend 




Prttirn, 

l'ig. Der Zahnarzt. Von David Tcnicrs. 



zeigt er den entfernten Zahn. Der übrige Beirat des l'ensterbildes 
ist der typische (Figur i (2). 

Von Teniers dem Jüngeren besitzen wir zwei solche Darstellungen, 
die eine aus Kassel, in offenbarer Anlehnung an Dou. Wie ein 
Sieger und im Glücksgefühl des Erfolges demonstriert der junge 
Zahnarzt den Backenzahn, während sich das Opfer im Hintergrund 
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seine gequälte Kinnlade lesilialt. In der Koniposition des Vorder- 
i^riindes verrät sich der routinierte Meister. Genau denselben (jegen- 




stand zeiijt das Dresdener Bild, und doch welcher Kontrast in der 
Auttassuni;! In stoischer Ruhe, ohne mit einer Wimper zu zucken, 
sitzt der alte weilsbärtif^e Scharlatan in grotesker Kleidung, in pelz- 
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besetztem Marne! utui \s\illcmkT Feder nuf dem Pelzbarelt. Hr kennt 
keine technischen Schwierigkeiten, aber auch kein Triumphgefühl 
mehr (Figur 14^ und 144). 

Alle diese (icnudde sind vielfach radiert und gcsiochen. Unter 
einem solchen Schwarzkunstblatt von Jan van der Brüggen (geb. 164^) 

stehen die Verse: 

Lä itvx qtie vous voyez luy causa de la rage 

Estant ostcc, rcprcnd Ic patiL-iit couragc 

En luy Ansani du mal je luv ay fait du bien 

On dit quaprcs doulciir un boiilicur etircneni. 

Sahen wir bisher Zahnbrecher ans der niederen Herkunft der 
Dortbader und Scharlatans, so zeigt uns ein eigentümliches Gemälde 
von Kombouts, einem Anlwerpener Rivalen von Rubens (1660 bis 
1690). einen technisch und gesellschaftlich ollenbar höherstehenden 
Dentisten. Das geht schon ans der Masse von Instrumenten hervor, 
die er auf dem Tische liegen h u. Wir sehen da neben dem Geifsfufs 
Drillbohrer und Zangen, ganz lainipH;^ierte Extraklionsinstrumente 
vnui da/wischen mehrfache Diplome. Das in der Farbe ziemlich 
matt gewordene Bild interessiert besonders durch die eigentümliche 
Authissung der Zuschauer (Figur 145). 

Wir wollen die grofse Reihe dieser Zahnarzt- und Zahnbrecher- 
bilder schliclsen mit der Vorführung einer Spezies, welche, wie ich 
annelnne. ausgestorben sein dürfte; Der Zahnarzt zu Pferde. Welch 
schlauer Bursche diese Abart erfunden hat, entzieht sich der historischen 
Forschung, aber man mufs sagen: die Idee ist nicht schiecht. Das 
Rolsltin verrichtet dabei das Hauptgeschäft. Es bringt den Künstler 
von Ort zu (^rt, es sorgt für die niuige Reklame und drittens ist 
es der beste Assistent. Die Prozedur ist tolgcnde: Der Zahnreifser 
falst von seinem erhöhten Platze aus natürlich besonders gut mit 
der Zange den Zahn; hat er ihn fest zwischen den Branchen, so 
macht die Rosinante, angefeuert durch einen sanken S[ior!uiruck, einen 
kleinen Bocksprung, und der Zahn ist heiaus. Das l^ilJ selbst ist 
in der ffn Fiiigcibach charakteristischen ilahenisierenden Manier gemalt 
(l igur 146). 
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ALLEGORIEN. 

HOSPITÄLER UND WOCHENSTUBEN. 

\^'n Übcri;an.<; zu den Daistcllun2:en übcrnatürliclicr Heilung 
liurch i^ottlicht; W'underkralt und übcnrdischc heilige In- 
'J^.'^iä spiration mo^cii (jcnidldc allgemeineren Inhaltes übermitteln. 
Allei;orische Darstelluni^en aut die ärztliche Kunst finden wir ziemlich 
häufii; als Titelholzschnitte und Kupfer in den Werken der Mediziner 
des sechzehnten Jahrhunderts. Wohl die schönste derartige Arbeit 
entstand von der l eder Holbeins des Jüngeren und bezieht sich aut 
die ärztliche Tätigkeit des berühmten Jacobus Casnricus. Wir ent- 
nehmen die Wiedergabe dieses Blattes dem Original des Berliner 
Kiipferstichkabinetts. Der Antwerpener Stadtarzt, eigentlich Jakob 
van den Kasteele, schrieb, beauftragt von dem Kollegium der (jenter 
Ärzte, eine sehr geschätzte Abhandlung über den englischen Schweils 
(De siidore epidemiali, quem anglicuni vocant ad medicos gan- 
denses epistola; Antwerpen 1329). Aul' dieser Schrift basieren 
hauptsächlich unsere Kenntnisse von der durch englische Schiffe 
nach dem Kontinent mehrfach verschleppten Krankheit. Die Ant- 
werpener Seuche des Jahres 1529 raffte täglich dreihundert bis 
vierhundert Personen dahin, unter denen sich auch der berühmte 
Maler Quintin Metsys beiand. Noch heute findet in Antwerpen 
am 29. September zur Erinnerung an diese lipidemie die Prozession 
de la Suette statt. Die Allegorie Holbeins ist originell und von ein- 
leuchtender Klarheit. Der Ar/t. um dessen Schläfe sich ein Lorbeer- 
kranz windet, thront auf einem Prachtwagen, der gerade eben einen 
Renaissancebau passiert; neben ihm sitzt die Theorie, die aus einem 
grofsen Kodex einen Vortrag hält, und auf der anderen Seite die 
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harnschauciulc Praxis. \\>r ihnen kauert in gedrückter Stellung der 
gefesselte l'od. Den Wagen ziehen drei stilisierte Tiere, ein Hirsch, 




Hg. 147. Haas Holbeins Allegorie auf die ärztliche Kunst. 



ein Panther und dn Einhorn, welche von drei jungen Weibern ge- 
führt werden, die die Heilmittel Honig, Pfefferminze und Wermut 
versinnbildlichen. Die Räder des Wagens gehen über die am Boden 
liegenden Kadaver: Fieber, Wassersucht und Pestilenz (Figur 147). 
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Eine feine Allegorie mit sarkastischem Streiflicht finden wir 
in Kaiser MnxiniiHans Gebetbuch von A. Dürer gezeichnet. Ein 
wandelnder Mediiius mit Linker Xase und überhaupt etwas lächer- 
lichem Aussehen betrachtet \\^^ Spazierengehen die Urinnasche; dabei 
hängt über ihm eine in einer Sclilinge uct.iiigciic Drossel und unten 
macht ein Hase seine Männchen. Ihm ging schon mancher Gimpel 
aul den Leim, und nachher machte er sich m)Lli über ihn hisii;;. 
Unterzieht die llolbLinschc Zeichnung mehr die arztliche Kunst einer 
allegorischen Betrachtung, so wendet sicli eine beiderseitig bemalte 
Kupferplatte des berühmten Pommcrsvhcn Kunstschrankes (jetzt im 
Kunstgewerbemuseum in Berlin) mehr an die ärztliche persönUche 
Tätigkeit. Diese Platte dient als \'erschlufs des in dem Schranke 
befindlichen Aputhckerkastens. Der Maler Anton Mozart (1355 bis 
1620) aus Augsburg, wo der Kun.stschrank auch angefertigt wurde, 
ein Landschafter, welcher sich die Holländer zum X'orbild nahm und 
namentlich Breughel imitierte, hat sich zur Lösung seiner Aulgabe 
.ni den J.iinals sehr \ uigaren Spruch von den drei Gesichtern des 
Arztes gehalten; 

Tres mcilicus facks babt:t unani, quaniio rogaiur 
Angelicum, moK est cum iuvat ipse dcus. . 
Post tibi curato poscit sua pr.icmia inorbo 
Horridiu apparet terribilisque Sathan. 

Diese Verse wollen wir in der deutschen Form wiedergeben, in 
der sie unter dem Porträt des Nürnberger Wundarztes Jakob Bau- 
mann stehen (Kupfer von Solis, 1556, Berliner Kupferstichkabinett): 

Der Artzt dem Kranken geordnet ist. 
Der darf kcins Artzta, dem nichts gcbrist. 
Ein Artzt aber drey Angesicht hat: 

F.ngclisch s<) er dem Krankvn h.il. 

So sich i>essert des Kranken lunt). 

So sieht der Artzt gleich wie ein Gott. 

Wenn nun der Artzt iinib Lohn anspricht, 

Hat er ein teuüelisch angesicht. 

Das miniaturähnlich gemalte Bild Mojcarts ist in drei Felder 
geteilt: Auf dem ersten sehen wir den Arzt bei einem bettlägerigen 
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Kranken in der bekannten Pose des Ilarnsehens und des Pulsfühlens; 
auf dem /.weiten pkuidert der mit Engelsflügeln versehene Arzt mit 




dem Patienten, und eine Magd bringt Wein herbei; auf dem dritten 
hält die Ehegattin mit Gewalt ihren geheilten Mann zurück, damit 
derselbe auf den Doktor nicht mit geballter baust losgeht. Der 
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Arzt selbst mit 'rciirdskrallcn an den Ffifscn hat .^craJc sein Honorar 
cinncstcckl. Interessant ist die Ausscliniiickunj; des Ganzen. Cbcr 




den drei lünzel/immern baut sich ein griecluscher Giebel auf, auf 
dessen einer Seite Apollo, auf dessen anderer Seile sein Sohn Äscu- 
lapius thront, letzterer in Be.i;leituni; der ihm heiligen Tiere: Schlanze, 
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Hund und Hahn. Im Gicbcldreieck sitzt Ilvi^icia und Pan.icec, die 
Tochter des Äskulap. Auch der Hinier<i;rund wirli ein i;utes Licht 
auf des Malers homerische Kenntnisse. Auf der Hnken Seite sehen 
wir den trojanischen Krici^ und das trojanische Pferd: mehr im 
Vordergrunde beschitltiL't sieh Podaleirins mit einem \ erwundetcn 
(ifieehen. Auf der anderen Seile wollte der Maler den BegriÜ der 
inneren Medizin verkörpern und hat dies in der Weise getan, dals 
wir einen apothekerarti^en Laden sehen, vor dessen Tür Machaon 
mit einem Lringlase steht. So sehen wir die ganze griechische 
(joiterfaniiüe beisammen: Asklepius als Repräsentant der die Heil- 
kunde vertreknden Cjtntheit, nur die Gemahlin desselben, die 
Schmerzlinderin l'pione, fehlt; statt dessen die Söhne Machaon, 
eigeniHch der Vertreter der Chirurgie, und Polidirius, der innere 
Diagno.siiker, so dals der .Maler die Dinge etwas verwechselt hat. 
Die Anwesenheit der Töchter des Asklepias haben wir schon erwähnt. 

Der vergoldete Rahmen des kleinen Kunstwerkes ist mit Hm- 
blemen der Heilkunst geschmückt. Wir sehen in bunter Reihenfolge 
Heilkräuter, Destillierapparate, chirurgische Instrumente und so weiter 
in reicher Alnsev.]islung. 

Die Keht.seite der Platte trägt ein Bildnis, welches man als 
allegoriselie Darstellung des Wertes der Anatomie auftassen kann. 
Der huaumistiseli gebildete Maler hat .senien N'orwmt w iederum dem 
griechischen Sagenkreise entnommen: Die Abderiien. die alten Schild- 
bürger, halten den Demokritos für venueki, da er durch X'ivisektion 
und anatomische Tierstudien das Geheimnis der Xatur zu ergründen 
bestrebt ist. Der vt)n den aufgeregten Abderiten herbeigeholte 
Hippokrates klärt sie über ihren Irrtum auf (Figur 148). 

Die ältesten Hospitäler des Abendlandes linden sich in Italien, 
und angeblich das erste derartige Institut wurde in Rom um das 
Jahr 4U0 herum von einer Frau aus dem Gcschledite der Fabier 
nach ihrer Rückkehr aus Jerusalem gegründet. Nachdem dann noch 
durch einige Patrizier zwei Kosokoniieen entstanden waren, über- 
nahmen bald die Päpste die Sorge um diese Wohlfahrtsdnrichtungen. 
Das grofse Hospital San Spirito stammt von dem Angelsachsenkönig 
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Ina. Die jetzige Form und Gestalt desselben begründete Innocenz III. 
(1198 bis 1216), und der nach dem Hospitale benannte Orden vom 
heiligen Geiste war von Guy von Montpellier gestiftet, l^ines der 
ersten italienischen Hospitäler war das 852 gegründete Hospital Santa 



Fig. 150. ilospii.il S.inl.i Maria della Scala. 
Freske von Bartolo <1i Dumeiiico (1440). 



Maria della Scala in Siena. Von diesem Krankenliause besitzen wir 
genaue Berichte und wissen, dals es aus einem Kloster, einem Siechen-, 
Kranken- und Findelhaus bestand. 

Einen F.inblick in dieses Krankenhaus gibt uns die 1440 gemalte 
Freske von Bariolo dl Domenico, dem Bruder des bedeutenderen 
ßartolo dl Taddco. Den Vordergrund des Bildes nimmt ein grolser, 
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geräumiger und reich ;uis^c;,climücktcr Opcralionsraum ein. Von Jen 
cigcntlichLn Krankcnrnuincn ist er tlurcli ein Gitter getrennt. In 
diesem Wirderrauni werden in Sänften die Kranl<en zur Behandlung 
hineingetragen, gebadet und untersucht. Ein Teil der Hehandhmg 
lag in den Händen der Klosterbruder, mid es wird berichtet, dals 
ein Chirurg dauernd in der Anstalt lebte (i igur 130). 

Von Andrea del Santo, der im Jahre 1530 in Morcnz ein üpter 
der Pest wurde, stamtni die Darstellung eines b'rauenhospitales, 
welches mit Wahrscheinlichkeit ausschlicfslich als Gebäranstalt diente. 
Von dem enormen Aufschwung, welcher nach der Wiedergeburt der 
Anatomie die dnzelnen Heilgebiete erfafste, wurde am spätesten die 
Geburtshilfe ergriffen. Es ist eridärlich, dafs die ganze pictistische 
Richtung, die Stellung der damaligen Frau in gesellschaftlicher Be- 
ziehung und namentlich auch kirchliche Edikte lähmend auf die 
Entwicklung der Gynäkologie einwirkten, und die Bulle Innocenr III., 
dafs kein Arzt ohne Hinzuziehung eines Geistlichen behandeln durfte 
{siehe Figur 63), lieferte die Frauen unwissenden Hebammen aus. 
Die Inschrift» die Sixtus V. über dem Haupteingange der römischen 
Universität anbringen liefs: »Initium Sapientiae est timor Domini«, 
erklärt die Ausdehnung kirchlicher Gewalt auf ärztliche Befugnisse. 

Bekannt sind in dieser Richtung die Bullen Sixtus V. und 
Gregor XIV. gegen den künstlichen Abort. Die ärztliche und geist- 
liche Welt beschäftigte damals die Frage In moralisch-religiöser 
Beziehung vornehmlich, ob der Arzt die Berechtigung habe, das 
Kind mit Röcksicht auf die Mutter zu entfernen. Cortesi in Bologna 
stellte sich auf den für den Arzt bequemsten und unverantwort- 
lichsten Standpunkt, bei nicht zu beendenden Entbindungen die 
Hilfe Gottes und der Heiligen, besonders des Cosma und Damian, 
anzurufen. Wie tief sich die damaligen räudigen Schafe der Medizin 
in kirchliche Kontroversen verirrten, lehrt die grofse Debatte über 
die intrauterine Taufe. Benedikt entschied, dafs die Taufe des 
Kindes in der Gebärmutter möglich sei, und es wurden zu diesem 
Zwecke kleine Klistierspritzen konstruiert, mit welchen der Taufakt 
vorgenommen wurde. Bei Mauriceau finden wir das Modell einer 
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solchen Spritze reproduziert (siehe Hmiho Curatolo: Die Kunst der 
Juno Lucina in Rom). 

So darf CS uns auch ni^ht wundernehmen, dals das Bild Andrea 
del Sartos eher wie das Innere einer Klo.sterl^npelle als einer Cchar- 
klinik aussieht. Die Frauen wandeln leise in nonncnhiften Gewändern, 
in der Mitte betet eine Patientin vor einem Bilde der Maria, in den 
Betten liegen die Mütter mit iliren Kindern. Soeben geht die Türe 
aul und die är/tüohe X'isite erscheint (Figur 151). 

Die .Meister der guten Zeit hat ihr künstlerischer (jeschmack 
davor bewahrt, Geburtsszenen selbst darzustellen, im (jeL;ensatz zu 
dem von ihnen beliebten Vorwurf der Wochenstube. Der holiandtsch- 
fr.mzösische Sittenscbilderer Abraham Bosse gibt uns ein getreues 
BilJ dieser schweren Stunde in einem französischen Patrizierhause 
des sielvehnten Jahrhunderts. Xeben dem rauchenden Feuer des 
Kamins ist das I.it de misere .luli^esehl.i^en. Aut ihm liegt die 
(iebärende, umgeben \t>n einer grulscn Reihe hiiireiclier Fnuien. 
Man könnte aut die Idee kommen, dals der auffallend angezogene 
Mann der Arzt sei. Die unter dem Stich stehenden N'erse belehren 
uns aber, dals es der glückliche Vater ist. Die Hauptbeteiligten 
äulscrn sich zu dem \'organt^ durch ein Verslein; die vernünftige, 
weise Frau zum Beispiel .spricht: 

M.ul.mie, prenu/ Patience 
Sans eher de cctte kson. 
C'cn est foite en ma conscicnce 
Votu acchouchez d'un beau gar^on. 

Hrwiihnen wt)IIen wir noch kurz die PutieiKl.irstciUingen aus 
Vesalas Werk (Figur 153). l;s s^licini auf dein einen BiM^hen 
sich um eine Geburt im Sitzen zu handeln. Von grofseni Interesse 
ist noch, dals eine italienisclie Gewolinheii des sech/elmten Jahr- 
hunderts hatiliger Gelegenheit gab zu inelir oder weniger künst- 
lerischen D.usiellungen dieser Art. Fs w.ir .Siue, den W uehiKiinnen 
.Suppen und liier zu bringen; bald wurde bei den Reschen der Inhalt 
das Nebensächliche und die Schale die Hauptsache. Solch kt)stbare 
Frauenschalen, Scodelle per le donne oder auch Puerpeia genannt. 
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waren bemalte Majoliken mit Darstellungen der 
(ieburt und des Wochenbettes. Das königliche 
Kunstgewerbemuseum in Berlin besitzt unter 
mehreren solchen auch zwei mit Geburtsszenen. 
Soweit die Vertiefung der Schale eine photo- 
graphische Wiedergabe /uliels, erkennen wir aul 
dem Bilde (l igur 134), dafs die Geburt im 
Stehen vor sich geht, während die Hebamme vor 
der Frau sitzt, welch letztere von hinten unterstützt wird. Sonderbarer- 
weise verrichtet auf der zweiten Schale diese Hilfe ein junger Mann. 





Vi^. 154. Majulikoschalc aus l'rbinu (sechzehntes Jahrhundert). 

Zu einem Lieblingsthema der italienischen und auch deutschen 
Renaissancemalerei gehören die Darstellungen der Wochenstuben, 
und da die damaligen Meister die eigentümliche (iewohnheit hatten, 
den biblischen Verhältnissen ein zeitgenössisches Gewand umzuhängen, 
so lernen wir durch die verschiedenen Werke die Zustände jener 
Zeiten kennen. Doch da dieser poetische Vorgang des Familien- 
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lebens nur eben unser Thema berühr;, so Wullen wir uns auch damit 
bcj^nügcn, auf die grofse Zahl litr künstlerischen \ crwcriunucn dieses 
Sujets nur hini:;ewiesc!i zu haben. Unstreitig das schönste derartige 
Meisterwerk stellt die W'uclicnstube der Mutter Anna von Murillo 
im Lou\!e dar, Die (irunpe der das Kind badenden brauen ist wohl 
das Wahrste und dtclste. das der Spanier geschaflen hat. 

Wir erwähnen noch die W'ochenstube I ra Philippi Lippis im 
Palazzo Pitti, des Domenico Gbirlaiulajo in der Kirche Maria Novella, 
ebenfalls Tlorenz, des Girolamo del Pacchia in Siena, Andrea del 
Sartos Woclienstube, Alidorfers Werk in Augsburg und Albrecht Dürers 
berühmten Holzschnitt, der uns wie auch die übrigen deutschen Dar- 
stellungen mehr kleinbürgerliche Verhältnisse vorführt. Als vorzüg- 
lichen Repräsentanten dieser Gruppe bringen wir Tintorettos Gemälde 
aus der Eremitage. Die Gruppe der heiligen Elisabeth, die das Kind 
der Amme zuhält, welche dem Kindchen Milch anspritzt, ist von köst- 
licher Lebenswahrheit. Wie auf allen derartigen Gemälden sehen wir 
die Wöchnerin immer von einer grofsen Zahl von Freundinnen und 
Dienerinnen umgeben. Was uns dieses Gemälde etwas verleidet, ist die 
theatralische Pose und offenbare Verzeichnung des heiligen Joachim. 



HEILIGENBEHANDLUNG. 

chon ein oberflächliches Betrachten und Durchblättern - der in 
diesen Blättern wiedelgegebenen Gemälde lehrt, dafs bei 
weitem der gröfste Tdl derselben der holländisch-flämischen Schule 
entstammt. Der Grund liegt in den äufseren bereits besprochenen 
Verhältnissen genau so gut wie die Gemälde, die wir noch kurz 
zusammenfassend behandeln wollen, in katholischen Ländern zu 
Hause sind. Der Klerus war eben dort ein beinahe konkurrenzloser 
Mäccn und Auftraggeber, und diese dominierende Stellung beein- 
flufste selbstverständlich auch den Charakter der Kunsterzeugnisse 
Italiens. Die Wunderkraft eines MärtyaTs und. Heiligen offenbarte 



Digitized by Google 




. ,j ,^Lo l y Google 



a»ma^an»>a»e»» Heilioenbkhaxoluno. <^^«ik«i«k«^4Sk4&<Bk4i^ 

sich für den gläubigen Betrachter eines KirclicnbilJes am ehesten 
durch eine W'uiuicrkur. Di^' Ilcikmg eines durch menschliche Kunst 
Unrettbaren durch den ÜJcni göttlichen Machtspruchs war das 
wirksamste Objekt für ein dramatisches Kirclienbiid und so linden 
wir liieseii ( ifi^cnst.iiul bis zur I.ani;<.'\v(,'ile häulig in allen Schulen 
und allen (ialerieii der \ crschiedciien italienischen Kunstepochen. 

Die i^e\v.iliiL;cn Illustratoren des Lebens Jesu landen im Neuen 
Testament ;;enugend historischen Stoff: Und siehe ein Aussätziger 
kam und sprach: Herr, so Du willst kannst Du mich wohl reinigen. 
Und Jesus streckte seine Hand aus und rührete ihn an und sprach: 
Ich will es tun, sei gereinigt. Und alsobald war er von seinem 
Aussatz rein. Unter andern hat Coüima Roselli diese Szene in der 
Sixtinischen Kapelle geschildert. 

Auch andere Stellen des Evangelium Matthü haben oft malerische 
Verwertung gefunden: Am Abend aber brachten sie viele Besessene 
zu ihm und er trieb die Geister aus mit den Worten, und machte 
allerhand Kranke gesund. Und dann die liebliche Geschichte von 
Jairis Tochter. Häufiger noch als den Wundertaten des Gottessohnes 
selbst wurden den Werken seiner Jünger, die er mit den Worten 
entlicfs: Machet die Kranken gesund, reiniget die Aus^tzigen, wecket 
die Toten auf und treibet die Teufel aus, farbige Denkmäler gesetzt. 
Eine solche Heilung der Apostel Peter und Johann in den Strafsen 
von Jerusalem stellt ein früher falschlich Holbein zugeschriebenes 
Werk des Miederländers Buekelaer dar. Es handelt sich um Massen- 
heiiungen. Auf der einen Seite kommen die Kranken auf Stelzen 
und allen möglichen Vehikeln, auf der anderen Seite ziehen sie froh 
und lustig, Krücken und Betten auf dem Buckel, geheilt wieder ab. 
Der Maler ist ein Schüler des Meisters, der das erste Anatomie- 
gemälde gemalt hat, Pieter Aertsen (Figur 156). 

Einige derselben haben wir bereits kennen gelernt bei der Be- 
sprechung der Krankheitsdarstellungen. Da damit unser aktuelles 
Interesse erledigt ist, so wollen wir nur kurz noch ein Lieblings- 
thema der Kirchenmalcrci erwähnen, die Blindenheilung. 

Diese zerfällt in zwei Unterabteilungen, in die Darstellungen 
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der Heilung des Blinden von Jericho und in die Schilderung der 
Hciliin:^ des Tobias durch die Fischleber. Wir wollen uns begnügen, 
die cistcrc Wundcrkur durch zwei extrem verschiedene AufhissunL^Ln 
/II illustrieren, Lukas von Leidens (siehe L'igur 157) figureiircichcs 
(jemälde, jetzt in Petersburg, kurz vor des .Meisters Ttide voll- 
endet, zeigt alle ch.ir.ikierisii.scheii Hi^enschatten dieses hervorragen- 
den lullten Meisters (i49J bis 1 3 > >)> besonders auch seine damals 
.ciitlalleiule Besoadcrlieit, heiligen Dingen ein profanes Gewand an- 
/ulegeti. Hin (legenstück ist das (jcmaUie des in neuerer Zeit zu 
Irischem Ruhm i;ekonimencn Greco (Dominico rctvscopuli, 1545 geb.), 
auf den man in Spanien s<^ stolz ist, wie aul Velasquez und 
.Murillo. Da> (iemalde beiludet sich in der Pinakothek in Parma 
und ist mit dem lur (;ree<) charakteristischen breiten Pinsel i^emali. 
Auch verleugnet er nicht durch die Zugabe der Säulenkonsiruktion 
auf dem Bilde seine Bedeutung als Architekt. Denselben breiten 
Raum nehmen die Darstellungen der Heilung des blinden Tobias 
ein. Wir sprachen schon von der reizenden kleinen Radierung 
Rembrandts nach dem Bibelvcrs: Und sein Vater stand eilends auf 
und eiletc, dafs er sich stiefs. Meistens aber wählten die Künstler 
den Moment in dieser Geschichte: Da nahm Tobias von der Galle 
des Fisches und salbete dem Vater seine Augen. Und er litt das 
fast eine halbe Stunde, oder auch den dramatischsten Augenblick 
des Wiedersehens: Und der Star ging von ihm, von den Augen wie 
ein Häutlein von dem Ei. Und Tobias nahm es und zog es von 
seinen Augen und alsbald war er wieder sehend. Wir bringen ein 
wenig bekanntes Bild der Prager Galerie, von dem begabten Petrus 
Brandel, der in der Manier der späteren italienischen Eklektiker 
malte. Die ganze Komposition zeichnet sich vor den Gemälden dieser 
Art durch lebendige Komposition aus (Figur 15S). 

Doch diese neutestamentarische Heilkraft der Apostel hat nur 
insofern einen Wert für unsere Betrachtungen, als sie der Vorläufer 
ist und das Beispiel für das im Mittelalter auftretende Spe;!ialisten- 
tum der Heiliggesprochenen. Diese starke Macht im Volksglauben 
fand auch ihre Betätigung im Erkrankungsfalle. Die praktische Be- 
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dcutung der Spc/ialhciligcn geht aus einer Schilderung des bedeuten- 
den frnii/i>sisclKn Chirurgen, Henri de Mondeville, aus dem drei- 
zehnten j.ihrhundert hervor, die in Cberscl/ung ungefähr so lautet: 
Die Kraniiheit der heiligen M.iii.i oder des heihgen (jcupl; oder des 
heihgen Antonius oder des liciüm-'U Laurentius, wekhes ist insge- 
mein der Kotl.iul, und die Krankheit des iieiligen l'.li^ius, weleiic^ 
ist hisiei und tieschwur und hiterung, und die Krankheil des hei- 
hgen Fiacrus. welches ist der Krebs und die Hämorrhoidalkranklieii, 
und die des heiligen Bonu^, welclies ist der Umlauf, und die Krank- 
heit des heiligen Clarus, welches ist jegliche Augenkrankheit, und die 
des heiligen Lupus, welches die l:[iile|isic ist, und so weiter. Die 
Anrutung des Heiligen nüt/t nun iiauirlieli gegen die Krankheil 
selbst und ein iürsori;liclier Chirurg sicherte sich, wenn er seinen 
Rücken decken wollte, die Mitarbeitei schaft einer solchen bewahrten 
Kr.itt und Autorität. Wenn wir nun untersuchen, wodurch diese 
iieiligen zu ihrer Spezialitat kamen, so gibt es zwei vollkommen 
ver.schiedene W ege. Hininal haben diese selig und iieilig Gespro- 
chenen in ihrem Leben sich mit der bestinmilen Krankheit beschäf- 
tigt und schon zu Lebzeiten Heilungen verrichtet und diese interes- 
sieren uns besonders, oder durch Offenbarungen haben sich Gebete 
zu ihren Knochen und Reliquien als wirksam erwiesen. So hatte 
zum Beispiel der heilige Bonus so oft das Kruzifix mit dem Finger 
berührt, <^fs er eines Tages die Offenbarung hatte, dafs dieser 
Finger niemals verwesen würde, und seit dieser Zeit beten auch solche 
mit erkrankten Fingern zu dies<»n Schutzpatron. Oder der heilige 
Fiacrus, ein irischer Eremit, war auf folgende Weise zu einer aner- 
kannten Spezialität gegen die Hämorrhoiden gekommen. Wegen 
Magie angeklagt, setzte er sich in seiner Trauer auf einen Felsblock 
und siehe da: der Stein schmiegte sich seinen heiligen Körperformen 
so an, dafs ein Sessel aus ihm wurde. Dieser Stein, jahrhundertelang 
im Kloster des heiligen Fiacrus aufbewahrt, tat nun seinerseits seine 
Schuldigkeit und wurde jeder, der sich auf den Stein setzte, von pein- 
lichen Übeln dieser Körpergegend befreit. Eligius wurde der Schutz- 
patron für Pferde, als er einstmals einem Pferde ein abgetrenntes Bein 
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wieder ankuriert hatte. Die verschiedenen Wege, aut denen man zur 
wundertätigen Heiligenkratt kommen konnte, illustrieren am besten 
die so hundcrtemal auf einem Bilde vereinigten beiden Pestheiligen, 




.l/mari ftu<t MuHlt/aiiv. 



'3t>- '^i^' Wunder des San Antonius von Padua. 
Von Fiel. Ant. Meziasli. 

Sebastian und Rochus. Der erste ist der christliche Prätorianer, der 
wegen seiner aktiven christlichen Propaganda auf Refehl des Kaisers 
Diokletian von numidischen Bogenschützen mit Pfeilen durchschossen 
wurde. Böse Zungen behaupten nun, dafs die .Maler mit Rücksicht 
auf schöne Frauenaugen die Geschichte dieses Heiligen etwas korri- 
giert hätteii, denn auf den ersten römischen .Mosaiken sei der 
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M.irtvrcr als (ircis mil lani^cin wcilscn Baitc dari^cstcllt gewesen, 
man habe abti die sonst in der Kirchengcschichtc so seltene Ge- 
legenheit, einen nackten schönen Mann bildlich darzustellen, ordent- 
lich ausgenutzt. Wie dem auch sei, er wurde Schutzpatron gegen 
die Pest, als im Jahre 680 eine Epidemie in Rom wütete und Ge- 
betscrhörungen bekannt wurden, die sich 1375 von neuetn bestätigten. 
Die Pest hörte in Maikind auf, als man durch rine Offenbarung dem 
Heiligen in der Kirche St. Peter ad vincula einen Altar baute. Die 
uns bei wehem mehr interessierende Form ist die bei Lebzeiten 
erworbene und man kann wohl sagen sauer erworbene heilige Kraft. 
Ein Typus hieför ist Sebastians Hauptkonkurrent, der heilige Rochus, 
den wir schon kurz bei den Krankheitsdarstellungen kennen gelernt 
haben. Es ist vielleicht eine Zufälligkeit, die seinem Leben die 
Richtung gegeben; er kam nämlich mit einem Blutschwamm zur 
Weit, der die ausgesprochene Form eines Kreuzes hatte. Er ver-i 
schenkte noch als Jüngling seinen Besitz, ging nach Italien, um den 
dortigen Pestkranken zu helfen, und trat in dem Spital von Aqua« 
pendente als Pestkrankenwärter ein. Er erkrankte dann selbst an 
der Pest und ist auch auf allen Darstellungen mit der Pestbeule 
abgebildet. Nach wundersamer Heilung ging er zurück nach seiner 
Vaterstadt Montpellier und starb dort unerkannt im Gefängnisse. 
Sterbend schrieb er an die Wand seines Kerkers : Wer von der Pest 
ergriffen ist und zu Rochus Zuflucht nimmt, wird Hilfe finden. 
Und Rubens schrieb unter das Bild seines heiligen Rochus: Ens in 
Feste Patronus. 

Ein Lieblingsthema der frühen Kirchenmalcr war die Darstellung 
von Exorzismus, und Legion sind die Tafeln, auf denen der leib- 
haftige Satan den durch Priesterhand entsühnten Menschen aus dem 
Munde föhrt. Diese Tcufelaustreibungen verlassen bereits das 
Grenzgebiet unseres Interessenkreises und verweisen wir auf die 
eingehende Abhandlung Richers über diesen Gegenstand. Die 
Kraft solcher Teufelaustreibungen, die schon Jesus den Aposteln 
empfohlen, ging auf viele Heilige über. Anbei eine frühe Darstel- 
lung solchen Exorzismus aus Montefalco (Figur 159). Den male- 
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rischen Höhepunkt solcher Massenaustreibungen durch hcHige 
Wunderkraft hat Peter Paul Rubens in mehreren Kolossalgemälden 
geschaffen und damit Ignatius von Loyola ein Denkmal gesetzt. 

Von diesem in Wien betindlichcn Gemälde, welches einen 
Flächenraum von 212 Quadratfuss einnimmt, wird mit Recht gesagt, 
dafs es die Kühnheit eines Michelangelo und den (Jeisl Shakespeares 
vereinigt. Und dabei ist es eine historische Tatsache, dals der 
Ilandrische Malerffirst Jas Bild in einem Monat volleniiet hatte. 
Iis ist das nur so erklärlich, dals Ruhens die \'()rstiidien v.w diesem 
Werke bereits erledigt hatte, und dals er hiezu solche in cinirehcnd- 
ster Weise betrieben hatte, beweisen die vielen Entwürfe und 
Ski/wn, die sich zum Teil auch in Wien, zum Teil in Prival- 
galerien (v. d. Heidt, Berlin) und im l.ouvre befinden. 

Und im selben Jahr hatte er für dun (Jcnucscr (irafen Pallavicini 
ein grolses Gemälde vollendet, welches densL-lben (Jegenstantl be- 
handelt und jetzt in der Anibrosiuskirche zu Cicnua hän^t- Auf 
beiden Gemälden werden Tobende, nach damaliger Auliässung Be- 
sessene, geschildert; auf dem Genueser Bild sehen wir, als den Aus- 
druck der tobenden W'ut, ein schreiendes Weib, welches von zwei 
Männern fcsii^chaltcn wird, so dals eine tvnische maniakalische Stel- 
lung eigentlich iiichi zum Au.sdriKl; koijimi. Das Wiener HilJ 
jedoch, welches die grulse .Maria l lieic^ia 177 | in Antwerpen aus 
der Jcsuiteiikirche erwarb, zeisjt sownhl an künstlerischer Höhe, als 
auch an Schärfe der naturalisiischcn Ikobachtung den gröfseren 
Wert, Hier nimmt die aus drei Personen bestehende Gruppe der 
Tt)bendi.n und ihrer Begleiter den grölseren Teil des (iemäldes in 
Anspruch und ilue Gruppierung ist einlach hervorragend und voll- 
endet, lün Mann und ein Weib sind die Opfer der danK)nist;lKn 
Konvulsion. Das Weib, oflenbar dasselbe Modell wie auf dem 
Genue.ser Bild, befindet sieli no^h auf dem iloliepunki der Konvulsion. 
Ohne Besinnung i.si jeder .\Uiskel ilires Körpers in leidenschaftlicher 
Bewei^un^. \'om Brüllen ist ihr Hals nkuhtii; angeschwollen, sie 
rauh noch iinbewulst ihre Ila.ne, und Zunge und .Augen befinden 
sich in der unkoordinierten Stellung der Gelurnlähmung. Der auf 



Digitized by Google 




Fig. 161. Ignatius von Loyola Besessene und Kranke heilend. 
Von l'ctrr I'nul Kubcns. 

Holländer. Die MMlIfin in «Irr lU»l.c1itB »Ulrrr« 17 
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tlie Krdc soeben stürzende nackte Riese ist i^enuie in dem Lösung- 
stadium des Anfalls bcgritien und hat der Maler den Moment .£^e- 
wählt, um die Wirkung der heiligen Fürsprache zu dokumentieren: 
aus dem noch otlenen Munde ist soeben der Satan i^ewichen und 
vcrlälst unter Schwetel^estank die Kirche, in die aut Sonnenstrahlen 
die Engelchcn einziehen. Und der Heilii^e selbst; in ruliiger Ilahung, 
olme theatralische Pose, richtet er das vertrauende Auge nach oben 
und sein gütiger Blick verheilst die Tat. 

Unwillkürlich regt dieses Gemälde, noch mehr wie die voran- 
gegangenen, die Frage nach der Berechtigung solch krasser, realisti- 
scher Darstellimgen durch tlie M;derei an. Das astheiisclie Bedenken 
gegen die bildliche Darstellung solcher das Hnt.sei/liche und Un- 
schöne in höchster Potenz repräsentierender Vorgänge wäre berechtigt, 
wenn es dem Künstler nicht gelungen wäre, das Dunkel dieser 
grausenhaften Schilderung durch die siegende Kraft der Kunst zu 
verklären. Von dem Heiligen geht ein solcher Nimbus aus, dafs 
auch aus der tumultuarischen Szene heraus ihm /u\ ersieht und Gott- 
verirau^n entgegen fliegt und das ganze Werk verklärt. Und als 
weiteiLS milderndes Moment kommt die liebevi^Ile Sorge der An- 
vcr\\ andten um die armen Besessenen hinzu. Wie durch die siegende 
.Macht der heiligen Fersoiilichkeit der qan/ rechts stehende Melan- 
choliker den Strick sich vom llalsc IonI, so hetreit das sie^ende 
Genie des .Malers mis von den Skrupeln und Hedenken. die man 
von vornherein vielleicht liegen die Zulassigkeit eines solchen Stoffes 
für die bildende Kunst hegen könnte. Fs ist vielleicht als Beitrag 
zur Schätzung zeitgenössischer Anerkennung des .Meisters interessant 
zu erfahren, dafs er für jeden Tag, an dem er an diesem Bilde arbeitete, 
laut noch vorhandenem Kontrakt 200 Gulden bekam. Das Bild 
zeigt Rubens auf dem Höhepunkt seines Könnens und verliert sich 
die hilfreiche Hand der Schüler mehr wie bei anderm Kolossal- 
gcmälden unter der Vollendung mdsterlicher Bearbeitung. 

Bevor wir nun zu den weltlichen mit Wunderkraft gesegneten 
Personen übergehen, müs^n wir noch einer Frau gedenken, deren 
Erinnerung noch heute im Herzen des mitteldeutschen Volkes wohnt 
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und die den Namen einer Heiligen wohl verdient hat; ihr Leben 
war nur eine selhstverleugnende Nächstenliebe und wenn auch die 
Opferfreudigkeit, mit der sie sich der Pflege der Aussätzigen widmete, 
schon den Zeichen hysterischer Exaltiertheit nahekommt, so mufs 




Fi^. 162. Hine Heilige einen Aussätzigen badend. 
Viin Burgkmair. 



manches auf die Rechnung des Charakters der damaligen Zeit gesetzt 
werden. Die Theologen kennen achtundfünfzig Heilige mit dem 
Namen Hlisabeth. Die uns Interessierende war Andreas II. von 
Ungarn Tochter, die mit vier Jahren dem elfjährigen Landgrafen von 
Hessen, nach damaliger Sitte, als verlobte Braut ins Bett gelegt 
wurde. 122Ü wurde sie dreizehnjährig des Landgrafen Gemahl. 
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Von der Familie des Gatten und vor anderen von der bösen 
Schwiegermama vernachlässigt und gepeinigt, wandle sie sich bald 
der Kranlcenjiilege zu. Den Ruf der wundertätigen Kraft begründeten 
zwei Wunder, die dem jungen Weibe passierten. Eines der poetisch- 
sten Mysterien dieser Art ist das so oft gcmahc Rosenwunder. Die 
Landgräfin wurde einst, als sie auf dem beschwerlichen Kniebrechcr- 
weg, heiniHch von der Wanhurg künimcnLl, unter ihrem Mantel 
Brot und Fleisch und Spezereien ihren armen Kranken hinunter- 
schle(ipte, \-on ihrem birschendcn Manne überrascht. Mifstrauisch, 
was sie unter dem Mantel berge, rils er ihr denselben tort und siehe, 
alles war in blühende roic und w eilse Kosen verwandelt. Das /weite 
Wunder hat mehr nicdizini.sches Interesse und spricht tür das nnstische 
Dunkel, das die Wartburg umhüllte, laues ^a^es haue die Frau einen 
Aussätzigen wieder gebadet und gesalbt, wie uns Burgkniair diesen 
Vorgang aut einer Zeichnung veranschaulicht hat (Figur 162), dann 
legte sie den Patienten, wie die Chronik erzählt, wunder.samerweise 
in das Bett ihres Mannes. Als dieser davon hörte, stürzte er in 
das Schlafzimmer, da er, wie erklärlich, von dieser Art von Kranken- 
pllege nicht sehr erbaut war. Und siehe da: ein neues Wunder, 
als er die Bettdecke wegnahm, lag im Bett ein lebensgrofses Bildnis 
des Gekreuzigten. Zur Erinnerung an diese Verwandlung baute der 
Landgraf das Hospital am Fufse der Wartburg. Diese Frau, die so 
viel för die Entwicklung des Hospitalwesens in Mitteldeutschland 
getan hat — auch das Marburger Krankenhaus errichtete sie auf 
eigene Kosten — , ging in ihrer religiösen Schwännerei soweit, dafs 
sie die leprösen Geschwüre kfifste und das Waschwasser trank, in 
dem sie die Füfse der Aussitzigen gebadet hatte. Leider starb Elisa- 
beth schon vierundzwanzigjährig, so dafs ihre Inbrunst nicht als 
Experiment über die Gröfse der Infektionsgefahr des damaligen Aus- 
satzes verwertet werden kann. Ihr Freund und Berater, Franziskus 
von Assisi, hatte sie durch ihren Seelsorger, Konrad von W&rzburg, 
der sie obendrein noch durch häufige Geisselungen strafte, so den 
Niederungen der Menschheit entrückt, dafs Gregor IX. sie schon vier 
Jahre nach dem Tode heilig sprechen konnte. Es ist natürlich, dafe 
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diese schon in ihrem kurzen Leben sagenumsponnene Frau häufig 
bildlich dargestellt wurde. Das bekannteste ist wohl das bereits 
beschriebene Gemälde des spanischen Madonnenmalers. Aber Murillo 
scheint auf seinem Gemälde nur die sclbstverleugnende Opferwillig- 
keit haben darstellen wollen und dafür ein mehr matronenhaftes 
Antlitz für gt^eignet gehalten zu haben, während unser deutscher 
Holbein den königlichen Liebreiz und die hohe Huld des jungen 
Weibes betont. Dies schildert Rudolf Virchow mit den Worten: 
Hier handelte es sich darum, den erhabensten Gedanken sittlicher 
Entsagung und religiöser Hingebung ausdrucksvoll darzustellen und 
das ist nicht blofs mit Wahrheit geschehen, sondern zugleich in 
einer so künstlerischen Weise, dafs das Auge alsbald von der fürst- 
lichen Gestalt gefangen wird und die armen Siechen durch den 
Glanz ihrer Erscheinung mit verklärt werden. 

Eine Vorgängerin aus königlichem Hause, die sich auch speziell 
den Leprosen zuwandte, war Editha (f 984), die Tochter des Königs 
Edgar von England. Der Faden dieser Aufzählung mehr oder weniger 
berühmter Männer und Frauen und deren bildliche Darstellung, die 
in der Pflege von Kranken die Aufgabe ihres Lebens fanden, könnte 
beliebig fortgesponnen werden, es genügt für die Aufgabe dieses 
Buches, die Haupttypen erwähnt zu haben. 

Neben diesen später Selig- oder Heiliggesprochenen, neben all 
dem fahrenden Volk und verschiedenen privilegierten Heilkundigen 
erwuchs aber den mittelalterlichen Ärzten noch die Konkurrenz der 
gesalbten Könige: Die Urgeschichte der Entwicklung dieses Glaubens 
an die Meilkraft der königlichen Handberührung verliert sich im 
Dunkeln. Wenn auch Andrea Laurentio »de mirabili strunuis sanandi 
vi solis Galliae regibus C^hrisiianissiniis concessa etc.«, 1609, unsere 
Hauptquelle, geeignet ist, diese Heilkraft auf Chlodwig zurückzuführen, 
so weisen doch die ersten historischen Notizen auf Kduard den Be- 
kenner (1066). Die Neigung zur Spezialität erfafste auch die Könige 
und so war des Königs von Ungarn Hand gegen Gelbsucht, die des 
SjMtii' gegen Wahnsinn, König Olafs von Norwegen Hände gegen 
den Kropf und die königlich englische Berührung g^en Skrofeln 
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und Epilepsie wirksam. Und da der Salbung die Wunderkraft zukam, 
nicht der Perst>ii, so Ichlle diese Macht den Königinnen, wie sie den 
entthronten Könii; ins Exil bcgleiielen. Das Zeremoniell des »Handy 
work« ging in England in der Weise vor sich, dals der Patient mit 
seinem Arzte sich dem auf dem I hron sit/ciuieii Konig näherte, 
worauf dieser ihn mit den Händen berührte, und /um Schliils wurde 
ihnen eine »touch piece« übergeben. Eine Nachtorseluing im Berliner 
MünzkahincU ergab, dafs im britischen Museum eine solehe Mün/e 
aufbewahrt wird, von Karl I., mit der Umschrift: Amor populi 
praesidium rci^is. Der enorme Andrang der Patienten mit «kings 
evilo .schiiiu aber ein solches Loch in die königliche Schatulle, dafs 
iiiaii bald vom Gold /um Silber überging, und als auch diese Silber- 
münze wegliei, half aiieh dann merkwürdigerweise noch die Be- 
rührung. So berührte allein Karl IH. 92107 Patienten im Laufe 
seiner Regierung. Der Begriff des Kings evil schwebt in der Luft. 
Einmal werden Skrofehi, dann Rhachitis, dann wieder Kropfleiden 
als die Königskrankheit genannt. Nächst historischer Mitteilung zeit- 
genössischer Chirurgen von Fach, Gale und Banistcr, wollen wir 
noch die Zeugenschaft Shakespeares in diesen Dingen anfuhren. 

Malcolm (rnm Soktor): 
Sagt, kommt der Köni"? 

Di-ikior ; 

Ja Herr, denn eine Schar von Jammerseclcn 

Harn seiner Heilung: ihre Kr^inkheit trotzt 

Dem kifigsten Rat der Kumt. Deim sein Berühren — 

So hcili^'c Kraft crscluif Gott seiner Hand — 
Kuriert sie uugcDMicklich. 

Macdutf: 
Welch eine- Krankheit i«'s? 

Malcolm: 

I is cdld the cvit. Maebeih IV, Auftritt 3. 

Hans Burgkmair hat, wie schon erwähnt, auch diese heilige 
Kraft Eduard des Bekenners in unbedeutenden Holzschnitten fOr 
Maximilian I. geschildert, allerdings laufen diese Zeichnungen auf 
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Phantasien heraus, oline dafs man denselben einen historischen 
Wert zuschreiben kann. Wir sehen, wie der König liduard und 
sein Xaclitolger in vollem Königsornate vor einem oder mehreren 
Kranken steht und über dieselben das Zeichen des Kreuzes macht 




Fig. 16}. HJu.ird der Bekenner, 
Von Uurgkmair. 



oder ihnen eine Münze oder auch einen Ring als Touch piece gibt 
(Figur 165)- 

Iis scheint nun, dafs diese Sitte der Königsberührung von Eng- 
land bald nach Frankreich kam, denn schon Philipp 1., 1108, übte 
das Verfahren aus. Die Zeremonie land nun in Frankreich noch 
öfter statt im Anschlufs an die Königsalbung. Die ganze Prozedur 
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verlief dabei etwas anders. Zunächst wurden die Patienten, wie dies 
Andreas Laurentius beschreibt, von Ärzten untersucht und dann dem 
Könige kniefällig, nach Nationalitäten geordnet, vorgeführt: dabei 
hatten die Spanier den Vortritt, dann die Deutschen, und die Fran- 
zosen knmen zuletzt an die Reihe. W ährend nun die Ka|iitane der 
Garde dem Patienten die gefalteten Hände festhielten und der Arzt 
dabeistand, schlug der König ein Kreux oder berührte auch die er- 
krankte Stelle und sagte dabei: Le Rov te Touche et Dien te ixuairit. 
Die enorme Zahl der Hilfesuchenden, die .uifserdetn ein Ainioseii 
eniptingen, geht aus den Zahlen hervor, die l.atireinius ani;ibt. Hein- 
rich IV., dem christlichsten und unbcsici^ien Kunii; \on Gallien und 
Navarra, wurden allein louo Patienten zugetührt, von denen er 
mehr als 500 heilte. (Quibusdam ulcera siccfscunt aliis tumores 
minuuniur et intra paucos dies e\ mille plu.squani L]uinm.nti pertecte 
sanantur.) Nach der /eremonic kam nun ein (jtbraucli zur Anwen- 
dung, der gewisscrnialsen als eine X'orahnung der Ainise[isis gehen 
kann. An drei Servietten, von denen die erste mit lässig, die zweite 
mit Wasser, die dritte mit Or ingenblutenessenz befeuchtet war, 
mufstc der König die durch die Berührungen vielleicht infizierleii Hände 
abwaschen. Der arme Ludwig XIII. mufste zehnjährig bereits 
800 Skrophulöse berühren tmd es ist dem armen Bur.sclKu nicht 
zu verdenken, wenn er dabei viermal unwolii wurde. Allmählich 
scheint die Wunderkrall nachgelassen /.u haben, Ludwig XIV. be- 
rührte allerdings noch 2 |(h», von denen aber nur fünf geheilt wur- 
den. Es ist eine beititrken^ werte Tatsache, dafs der beruliaile 
(dururg Dupuytren Anfang vks neunzehnten Jahrhunderts (1824) 
Kari X. noch 1 2(j ne!h!nq:flLhende \ ort'ubren konnte. Line Schilde- 
rung dieser Zustande .uis der Anlan^s/eit giln das (»emälde v.ui Ürley^ 
in der Pinakothek in Turin. In der otfenen Saulenlialle einer Schlofs- 
kirche findet gerade die Salbung eines Iran/ösischen Königs statt. 
In dem Schlofshof, dessen Lingang von Landsknechten scharf be- 
wacht wird, haben sich eine ganze Anzahl Kranker ver.sannnelt, die 
sowohl auf die Berührung als auch auf das Almosen warten. Ls ist 
eine interessante Beobachtung, dafs der Maler unter diesen Patienten 



Digitized by Google 



^JiS>^J&.'at>I&>ä9iJ& I.K KOY TK TOL'(.Hi:, DlKl' TK ÜL'AIKIT. ^<l^<(&L«^t^«^ 26 ) 



auch wieder typische Darstellungen von Leprakranken gegeben hat 
(Figur 164). 

Diese homerische Auffassung der von den Göllern zunächst 
auf die Helden und Könige kommenden Heilkraft sucht Laurentius 




Tig. 164, Salbung eines französischen Königs. 
Von liiTiiacrt van Orlcy (f 1542). 

in seiner byzantinischen Schreibweise noch historisch zu erhärten, 
dadurch, dafs er des Tacitus Zeugenschaft dafür anruft, dafs X'espasian 
einen Blinden und Lahmen geheilt habe, dals Spartianus den Kaiser 
Adrianus habe Kranke heilen sehen, dafs Plinius den englischen 
Königen aus dem Stamme der Andegauenser die Heilkraft gegen 
die lipilcpsie zuschrieb, dals Cassaneus bereits in seinem Catalogus 
Mundi den Ungarnkönigen Heilkraft gegen die Gelbsucht und den 
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spanischen gegen die Knkodämonen nachrechnete; auch der König 
Gunicliramnus soll nach (irc*;orius Turonensis die Bubonenpest ge- 
heih haben und die Malaria (Inguinariam pestem sanasse et quarta- 

nam febrem testatur). Laurentius möchte nun i::crn diesen vor- 
christlichen königlichen Helfern diese Fähigkeit absprechen, er beruft 
sich darjuf Jals diese Krankheiten auch manchmal von selbst heilen 
und dals die dummen Nienschen oft so leichtgläubig sind, während 
aber lici seinem Heinrich IV. alle derartige Vermutungen niclit stich- 
haltig sind; auch die Andeutungen gemeiner Verleunuier, dals viel- 
leicht der veränderte llinime! den aus Spanien ki)mmenden Kranken 
hatte nützen können, weist er entrüstet zurück und schiebt die ganze 
wunderbare [leilung der Krii[it leiden, die er so vielmals bei jung 
und alt in wenigen l agen hat eintreten sehen, ausschlielslich auf 
die besontlere Gnade Gottes. 

Alle die langatmigen bornierten oder auch gemein erlogenen 
Aussagen des Leibmedikus können uns nun weniger überzeugen, 
als ein (iemäldc, welches der göttlichen Macht der PersDuliehkeit 
das erhabenste Denkmal setzt. Und die Betraclitung dieses Kunst- 
werkes gibt uns einen l ingerzeig, wie von der Majestät eines Grolsen 
ein suggestiver heilender b.intluls ausgelicn kann. 

Aus diesem Grunde erwähne icli auch das (iemalde des Baron 
Gros noch in einer Abhandhing alter Gemälde, imizdem es erst 
1804 auf dem Pariser Salon der Olfentlichkeit übergeben wurde. Die 
S/ene behandelt den Besuch Napoleons im Pesthospital zu Jaffa. 
Zunächst hatte Grt)s, der historischen W'ahrlieit entsprechend, seinen 
ersten Hntwurf so gestaltet (siehe Kieher). dals Napoleon einen 
vor einer Durchgangstui' liegenden i\-stkranken in seinen Armen 
aufhob und zu seinem LaL;er trug. 

Daun aber inspirierte den .Maler wohl aber glücklich die 
Hrinnerung an »Le roi te touche, Dieu le guerisse« , gleichzeitig 
eine ungemein feine Ovation für die königliche Bestimmung des 
General en chet Bonaparte. 

Während die Begleitung von blasser Furcht erschreckt ist, 
und man sich ängstlich das Taschentuch vorhält, berührt Napoleon 
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mit nackter Hand die Pcsthuboncn der Achselgegend und wie durch 
überirdische Macht kommt in die schon beinahe dem TodeskinTtpf 
verlalleneii (jlicder wieder Leben und Kraft. Das Büd wirkte bei 
-meinem Lirscheinen in Paris i^eradezu revolutionär und bedeutete den 
btur/ der akademischen Klassi/isten und inaugurierte die neue Epoche 
der romantischen Richtung (siehe Figur 163). 
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SCHLUSSWORT. 

|m Schlüsse unserer Zusammenstellung sind wir schuldig 
einen Rechnungsabschlufs zu liefern. Da es sich aber in 
diesen Betrachtungen mehr um dn Nebeneinander handelt 
und eine Summierung ungleichwertiger Einzelgröfsen nicht angeht, 
so darf man füglich auch keinen einheitlichen Schlufs erwarten, 
denn diese historisch-künstlerische Aufgabe trägt voraussetzungslos 
in sich die Daseinsberechtigung. Und trotzdem kann man manches 
zusammenfassen. 

Zunächst crj^ibt sich die bemerkenswerte Tatsache, dals ohne 
die niederländische Malerei des siebzehnten Jahrhunderts dies Buch 
nur eine fadenscheinige Existenz führen würde, und dals aus jenem 
niederdeutschen Volksstamme heraus die Maler der Medizin zu einer 
hundertjährigen Tätigkeit kraftvolles Leben nahmen. Und was sind 
die Meister, die mit X'oriicfn' medizinische Sujets malten anders als 
die Realisten des täglichen Lebens, die Künstler, die ihren Stoff un- 
gesucht und unaufgcputzt fanden in dem Panorama des Tages und 
die leben ilii^es Leid und köstliche Freude auf die Leinwand warfen. 
Diese herbe und oft aucli derbe Realistik wurzelte in dem Bauem- 
sinn der heimischen Scholle und originell und original, wie vielleicht 
nur noch die japanische Kunst, blieb man eine Zeit inmitten des 
Weltgetriebes. Krst als die niederdeutschen Bauern sich vom blauen 
Himmel Italiens bräunen Hessen, verloren sie mit der Irischen l arbe 
der nordischen See ihre Individualität und die welsche Schminke 
verdirb die Reinheit ihres Charakters und Könnens. Dafs dieser 
Sinn für die Natur und die souveräne Auffassung vom Leben sich 
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so frei und sorglos nach der Richtiinc: des Mtiiscliliclien und oft 
auch allzu Menschlichen entwickeln konnte. J.itür mufsten auch 
politische eigentümhche Verliälliii.si.e den Nährboden bilden und es 
ist nicht i^leichgühis:, dafs diese Kiinsterzeugnisse einer Zeit ent- 
stannnten, in iler die [-'ersonliche hreiheit durch lieilse Kämpfe cr- 
runt^en w.ir und ein Büruertum von ( lottcs (inadeii sich \m eii^nen 
Ruhme sonnte und Wohlsl.uid iiiui l.ebenstreiindc das Land regierte. 
Und in diesem haiule, in dem die künstlerische Befähigung; ganz 
einseitig in der Richtung der Malerei gegangen war, fehhen die 
beiden gröfsten Auftraggeber, Thron und Altar; und so malte man 
keine Historien in prahlerischer und frisierter Pose und man malte 
auch keine Madonnen in paradiesisch himnihschcr Auffassung, son- 
dern man malte und liefs malen sich und sein Weib. Diese Malerei 
ist die deutscheste Kunst und pafst in den Charakter des Volkes 
besser und ungesuchter als Klassizismus und Hellenismus. 

Auf romanischen Boden verpflanzt, konnten diese malerische 
Blüten treiben, die den poetischsten und köstlichsten Duft ausströmen 
liefsen. Aber diese rafiaelitischen Wunderblumen muten uns an wie 
aus orientalischen Märchengärten und als man sie nach nordischen 
Wäldern verpflanzen wollte, verkümmerten sie trotz liebevollster 
Pflege. Aber die geistige und känstlerische Befruchtung der frühen 
Realisten legte Keime in heimischer Scholle, aus der ein ganzer 
Dichterwald von schaflenden und bildenden Künstlern hervorging. 
Und so kam es, dafs wie auf höheren Befehl plötzlich die Realistik 
des Kleinlebens das Losungswort der holländischen Malerei werden 
konnte. So löst steh die Frage nach der Entwicklungsgeschichte 
der Medizinmaler. 

Sehen wir in den Zielen der realistischen Malerei die känst- 
lerische Wiedergabe natürlicher Vorgänge und Erscheinungen, so ist 
es selbstredend, dafs nicht jeder Gegenstand in gleicher Weise zur 
Lösung einer künstlerischen Aufgabe gleich geeignet ist. Ent- 
gleisungen schlimmster Art sind mir vielfach im Gedächtnis. Da 
liegt zum Beispiel ein Kopf auf einem rotsamtenen Buch; handelte 
es sich nun um einen Knochenschädel, so könnte man es als geist- 
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lose Komposition einer Vanitas »elten lassen, iiinsotnclir als diese 
ZusammLnsiclIiiiii; .uif jcdLiii Sclircibüsclie eines Forschers denkbar 
ist. Zu einer ekeiliatten Brutalität hat nun aber sich der Maler ver- 
führen lassen, indem er keinen Schädel malte, sondern einen in 
Fäulnis begriffenen Menschcnkoiii. Dabei ist jede Einzelheit tadel- 
los geni<i!t; das Gewiniiiicl der Maden, die wie in Bewegung scheinen, 
ist stupendc ^ctruHcn und die fortsclircitciuie Präparierung des 
Skeletts durch das Zerstörungsw crk dieser in seinen I^inzelhciten 
vorzüglich. Man wage es nicht, hier von Realistik y.u sprechen und 
derselben mit sdlcheii .Ansi^ehurteii einer dekadenten Pli.int.isie einen 
Strick zu drehen. Das hat mit Realistik inchts gemein oder erinnert 
sich jemand, einmal eine solche Szene i^esehen zu haben oder wenn 
je ein Arzt oder Untersuchungsrichter ahnliches sah, so .loch nicht 
in dieser Zusanunen.stellung. Schon in diesem Gesuchten, nie Da- 
gewesenen liegt die Abfertigung einer realistischen Gemeinschaft. 
Nun, und das bekannte Gemälde des Spaniers V'aldes Leal in der 
Kirche La Caridad in Sevilla: Finis gloriae Mundi. Da liegt in 
geisivollem Durcheinander ein verwesender Bischof neben einem 
Häufchen Knochen und Kleidungsstücken, was einst ein Ritter von 
Calatrava war. Das Antlitz des Bischofs ist das grausigste was 
man sich denken kann und übertrumpft in seinen Einzelheiten noch 
das vorhin beschriebene Bild. Dabei hat der Meister es glänzend 
verstanden, durch das Format des Gemäldes und durch den dunklen 
Hintergrund die Vision zu erwecken, als ob man durch ein Keller- 
fenster eines Klosters etwa diesen Anblick genösse. Dies Gemälde 
soll nach Murillo so realistisch gemalt sein, dafs man sich vor dem- 
selben am liebsten die Nase zuhalten möchte und in weiser. Vorsicht 
haben die frommen Schwestern das Bild ganz hoch an die Decke 
der Kirche gehängt. Ist das nun wahre Realistik? Nein, eher als 
Phantast, Mystiker und Symbolist offenbart sich der als Realist ge- 
feierte Künstler und das geht aus seinen anderen Gemälden noch 
besser hervor. Daran ändert nichts die Tatsache, dafs er im Detail 
von rücksichtsloser Realistik sein konnte. Dies theatralische Schau- 
stück trägt die Unwahrscheinlichkeit eines effekthaschenden Akt- 
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Schlusses in sich; Imai^-inäres, nie Gesehenes und nie Erlebtes kann 
auch ein Meister richi zu wirldichem Lehen niockiti und wenn er 
den naiüriichsten hun JcrljLihriucn Staub und die kbeudigstcn Wurmer 
und Maden auf die Leinwand set?rt. Und wie im sti^enannten 
modernen reaHstischen Drama oü das Krasse und Gesuchte beleidigt 
und den lebendigen Gesamieindruck- stört, so suchen auch kleinere 
Könner auf der Leinwand Halt und Stütze an Din^m, die jenseits 
des Rahmens liefen. Das Grolsartii»e des Sujets steht oft in Wider- 
spruch Ulli der Kleinheit der Beg^abung und eine s?ut gemalte Fünf- 
marknoR- ist mir lieber als ein schlecht ausgeiulirter Tausend- 
markschein. Wird ein gutes Reiterporträt dadurch künstlerisch wert- 
voller, dafs es als Übergang Napoleons über die Alpen beiieichnet 
ist? Die Hollander malten den taglichen Vorgang einer Fussoperation 
mit voliendeteni Realismus und die Italiener machten daraus das 
Martyrium des Heiligen So und So; und aus einer lustigen 
Schlagerei in einer lliueriisehenke läfst sich leicht der berühmte 
Bauernaufstand aus dem Jahre X labri^iieren. W ahrer imd talscher 
Realismus läfst sich so leicht unterscheiden wie Tahniuold von dem 
echten und das ausgehängte Barbierbeoken macln noch keinen 
Meister. So geht es auch noch mit manchem, wa.s dem Anschein 
nach in die.sem Buche halte Auinahme linden können. 

Natürlich ist der beste Kenner des menschlichen Körpers auch der 
strengste Kritiker und manches was auf der Leinwand steht wird von 
ihm als ungenau oder unrichtig abgelehnt werden können. Aber da- 
durch, dafs auf einem Gemälde ein Totenschädel oder eine Verletzung 
anatomisch genau wiedergegeben ist, hat das Bild noch kein Bürger- 
und Aufitehmerecht für diese Zusammenstellung erworben. Und auch 
mit Absicht haben wir es unterlassen, aus den Eigenarten des einen 
oder des anderen Meisters Schlüsse zu ziehen auf die damalige 
Menschengestalt Aus der zufälligen Tatsache« dafs Botticellis Modell 
und Liebchen die Lungenschwindsucht hatte und dieser mörderischen 
Krankheit auch in jungen Jahren erlegen ist, wollen . Kunstkritiker 
die eigetuümliche Brastform seiner Gestalten herleiten. Sollte das 
nicht zu gesucht sein; mit demselben Rechte müfste man dann aus 
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seiner Fufs- und Fingerzeichnung schliefsen, dafs die deformierende 
Gelenkentzündung bei seinen Modellen grassiert habe. Es wäre 
verkehrt, den aufTallenden Halsansatz, den wir manchmal bei RafTael 
finden oder die gigantischen Formen eines Michelangelo und die 
Hakennasen eines Ostade vom medizinischen Standpunkt analysieren 
zu wollen, und nur den Wert einer Anekdote hat es, dem Ausgangs- 
punkt dieser Stileigenheiten nachzugehen. Es entbehrt eine solche 
Untersuchung derselben wissenschaftlichen Grundlage, wie wenn 
man heute dem Ursprung dieser oder jener Mode nachgehen wollte; 
kluge und oftmals amüsante Hypothesen mögen dabei herauskommen, 
aber nichts historiscli Hc<;ründetes. 

Selbstverständlich kann ein W'criv wie das v(^rliegende keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit machen, aber die Absicht des Verfassers 
ist schon erreicht, wenn durch dasselbe die Aufmerksamkeit nament- 
lich der I'achkollegen dem (iegenstand ;;ugeführt wurde. Die Ge- 
fahr der einseitigen Beurteilung eines Kunstwerkes und der ein- 
seitigen N'erdammung' liegt dabei kaum vor. Oder sollte jemand 
auf die Idee kommen, /um Beispiel das grolse Gemälde des Ticpolo, 
das Martyriuni der heiligen Agatha (Berlin, Altes Museum), deshalb 
für ein geringeres Kunstwerk zu halten, weil die abgeschnittenen 
Brüste, die auf silberner Schale liegen, so unrealistisch wie nur 
möglich gemalt sind, weil natürlich der Maler ebensoweniL' wie 
der Betrachter von diesen Dingen eine richtige Vorstellung liabcn 
konnte. Iis wäre lächerlich, auf Grund solcher falschen Wesenheit 
eine Kritik zu üben an einem Kunstwerk, welches sich überhaupt 
vom BoJlh der materiellen \\'irkiichl;cit entfernt hat. 

W ohi kaum eine Wissenschaft ist undankbarer gegen ihre Be- 
gründer und l'örderer als die Medizin. .Man hat in unseren Tagen 
des schnellen l ortschrittes und ungeahnten Aulschwunges mir ein 
mitleidiges und nft ironisches Lächeln liir die alten Arzte und ihre 
Schritten. Die medizinische Jugend arbeitel mit einigen wenigen 
X'amen, wie zum Beispiel Vesala, Bombastus Panuclsus und Harvey, 
von deren Hauptwerken man eine dunkle, von deren Person man 
gar keine Vorstellung hat. Von den vielen grolsen Geistern der 
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Vei^angenheit, die Stein um Stein zutrugen zu dem stolzen Bau- 
werk und neben der Berut'stät^keit nocli Zeit und Begabung hatten, 
wirklich grofse Männer zu sein, verspürt der junge Mediziner keinen 
Hauch mehr, und wenn er einmal von der Tätigkeit eines Guy de 
Chauhac, eines Petrus Camper und I'rederik Ruysch gehört hat, so 
verbindet ihn keine lebendige Hrinnerung an die Toten, deren Werke 
ja doch obsolet ircworden sind und deren schweinslederne Bände 
höchstens für den Bibliophilen Interesse besitzen. So geht es den 
anderen, so irins; es mir. }>st ;t!.s ich lebendig niii ihnen verbun- 
den wurde durch das Studium einer t.niscndjahrigen Kunst, da er- 
wachten diese Heroen, die mich, den l:pi:^oiien, so teilnahmsvoll 
aus ihren alten Rahmen an-^nhen. y.u körperlichem D.tsein und diese 
persönliche Jkkannischatt mit dem Zauber Jer Individualität entfachte 
die Neugier und das Interesse an der llisteirie. 

l-s kann, nicht genug betont werden, dals das Hnidringcn in 
die Lehren imd die Auflassungen der allen Praktiker und Akademiker 
Unterhaltung und Belehrung in reichem Maf-^c bietet, und dafs ein 
Jünger einer alten Kunst, der die geistige \'orarbeit seirier Vorderen 
nicht kennt, ein Pai venii bleibt auf seinem (Jebiete und sein eieener 
Ahn. Und auch in diesem Sinne halle ich das Studium der Kunst 
für anregend und ich meine, dals die (Jeschichte der Medizin auf 
diese Bereicherung ihres Lehrgcbicies Wert legen sollte. 
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Geschlechtsapparates. Venerische Krankheiten. 

Bearbcitat von *Mi )l>-ilii-lii.ili.>t Prof. Mr. rOrbrinCer in Ilerlin , Prof. Dr Jadastohn in is<-m. übusrst Dr. 
KOmmcll in liamliui);, Prof. Dr. Leser in Hallp a. ^ . Piul. Iir. Rosentteln in L<'iil>'n. 
Mii .'afi .Mil.ililiin«- « er I'n is i:<Ii M i . - : in ll.ill.iiji./ ^'1' M l-« 

III. Band. 2. Teil. Die Krankheiten der Haut Die sogen. Constitutions- 
knuikhelten. Krankheiten der Bew^ngaorgane. 

BeaAeit«» von Fraf. Dr. DMMCk In OWttocen, Oeh. Medirlnaint Praf. Or. BknMn In flWtinnB. Prof. Dr. 
1m in B«n, Oali. Hedielnalrat PratDr. Nelascr in KrertM, tMk. Kodiefaialnt Prof. iSt^ A ' ' 

In Uötllnsen. 

Xlt M AbUMniiRen. «r. ••. iwu Prei» geh. X.ti.— ; in Halbfnui X.M.- 



IV. Band. Die Krankheiten des Nervensystems. 

Beariieltel van Oelisimrat Prof. Dr. Eulantar« in Berlin, OehcirarBt Prof. Or. JoUy In Berlin, Prof. I)r. lUHMiMr 
in LäwäB, PMl Or. VOm M t » in.BWUn. mr. IM-, OlMnteiner in Wien. Prof. Or. MIM in Wim. Otliänimt 
rror. 1>r. SclintliN.IUm9l«r In natte, Prof. Dr. SIcInbriluc in Oiessaa, Pn>f. Or. ZMim in ütreelrt. 

Mit 1- .\l.l.il.lnnf;.'n vr f> " I'im-^- «i .M il - ; In HalhfnUM B«b. M. 2< 

V. Band. Psychiatrie. Infektionskrankheiten. Zoonosen. Vergiftungen. 

Ilc.itli-ih-l M.n M- ili. iii.iliMi l'rof. Hr Brieger in |ii:lin. I'inl. Iii Dehlo in Di)(|..i'. Hr. Tinlay ni Il.iv.innil, 
lii-h. M'iiiiinnlrjii l'i': ;ir Hamack in Il.>ll'',i ■- -^i' -.ir/t i>r Marx in Fiiitikiir' i l i.ii 1)- Mendel in 
lUrliii. l'ri'r. Pr. Nicolaler in ilin, i \U:Xj,v/' IT Reiche m llainl'Ui c. I'ri'f Dr. Rumpf ii. !.> r u. I i ,,1 Im J. Scliwalb« 
in Berlin, i'ror. Dr. Sticicer in Oicit«en, Pnf Pi UnvrrHcht in M.>«:>li-burf;, Prof Dr. Waaaermann in Berlin. 
Kit 47 AbbiMuDir». gr.»" 11 i i i'^ h M :!i -; in HalUIrMUi g«b. X. M.— 

h JN. LftO. 



BII«Mli<-li die Mitii- hallend iwtscliea den llllmren Lehrliiit Iht» und den g^>'<'•l'll Sjumielwerlien. iti^ 
das Xnndbni-h aU ein •lun h ille ArbeltiiieiluniT vertieftes, dabei ,iIm r ilurch einni elnln-iilii li'-n Ornndredanken 
eeleilete« UVrfc »ein l»"<iii>>l,'ic<> (tvinUce. Xai'h »einer cunxen Anlace. nanientlleli aber infulKc der 
VieUeitiekelt »oin>"< In Ii alt« bat die»i->Letirbach iler |>rskti»cben Mcilicin ki-inenVorKaneer 
In der deutlichen l.itrr.itiir .1 « f z u » .• i s r n Zur .Mih-indliinir Ri'liitiL'' iii'-li' mir die M.itciie der Inneren 
.>lt>di<"in im »ntri'i'n Sinnt*. ».undiTn »f M.v.lrn .1 ich *H-' M r /. i •* im n ^- ■ n r iin. rcn M'-'ii« in /ti il n iiir 
\ t' 1 u ,1 11 'I T f •! /w.t^'cii licr IlfilKnfMl'- , in%li.-*rn 1- r Chirurgie, Ophthalnolugit , Ofijtrie. Pädiatrie ,iti c^-» uricicn 
sicll. n Im'iü. k.iriiiiut , nnd in ulcu licr \V< i^- iiu l' n .nicli Ltrin^olo^ic. Ps)chjairie. Haut- und »neritctten Krank. 
ImH««, Zahnheilkuntfa In einem fUrdic arxiiiclK' ri.i\i> ^<'llif.■ i:ctitii;cnd.-n I nir.mi: id nn lierv<irrj::cnilrr Fachnülnner 
ihre BearlieiiunK -~ Krliulert und beletii und du- luiilriinii; dincli kui/e k .1 s u i t<( i ^ ch e M it leilanirea 

..1.^...... t> l.-.1.a..KM »...1 afiUUuHm I'«. J ^ .. I.* i .. 1. . 1 . 1 ; t. 1. .. i . ll'».k -«I. U::.-i;-t.1._!7 



eierncr Beobachiwut nnd durvb MMManim. — Um die Kluheitliclikeit de« Werke« nach Mi>Klicbk«ii xu 
W Mirwi, Inl fn«t Jaiar gronoa Abneknltt von einem cinsiKen Antor im XattammenbanK bear- 
bei tot. Jedem fimsaan Knnlikcitaiirtiet ist eine aU giaiilBi DntoitiMf Uber Aeliolocle, S>inpioniatologle, 
DiagiMMw, Prognoae, Tkerafle and Pi«|ih]rlnM — »ti bmondemr Beradtsieiitignng der Onteraueknnga. 
netiioden — vonufgeaehickt. 
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Neuester Verlag von FERDINAND ENKE in Slutlgart. vm». 

Sexben wurde ausgegeben; 

Der Körper des Kindes. 

pur Eltern y Erzieher ^ 

Aerzte und Künstler 



Dr. C. H. Stratz. 

Mit 187 in den Text grdnicbfen AbbiMun^rn und 2 Tafeln. 

gr. 8. Geheftet M. 10. 
Elegant in Leinwand gebunden M. 11.40. 

Vorrede ''^'"^ ünchcr geschrieben worden über das kranke Kind und «eine Pfl«^e, 

1 Ober da« K^sunde Kind kaum eine«. In den AVerken der Anatomen und KOnKtler 

wird der Kau des kindlichen Kör|ien meint nur uc)>eulici erwähnt, in keinem einzigen iiber «einen 
fiusiHU'en Formen eine ein^ehnnde Beachtung gezollt. Kbensoweni^ wie bei dem Weibe ist bis- 
her beim Kinde der Yergucli gemacht worden, dessen Fehler und Vorzüge rom objektiv-wisaen- 
•chafllichen Standpunkt uus zu beleuchten. 

Indem ich dienen VerNiich wage, hoffe ich damit Ktichgenossen und Kltem eine willkommene 
iiuhe zu bieten, und werde jedem dankbar sein, der mir tum weiteren Autbau meines Werke« 
und zur Aufdeckung von IrrtOmern behilflich ist. 




r 



Dem Buche ist die bekannte fesselnde und geistvolle Art 
der Darstellung eigen, welche alle Bücher dieses Ver- 
fassers so vorteilhaft auszeichnen und wodurch sie zu so 
grosser Beliebtheit gelangt sind. Da nun auch das iussere 
Oewand ein ebenso geschmackvolles wie reiches ist, so 
dQrfte sich diese neue Erscheinung als Geschenk, ins- 
besondere auch fOr Eltern, wie nur wenige Bücher eignen. 



In hellt* '° embryonale Kntwickelung. II. Das neugeborene Kind. — 

III. Der Liebreiz de» KindcB. - IV. Wachstum und Proiwrtionen. — V. Hemmende 

KinüUsHc. — VI. Die normale Kntwickelunp de» Kinde« im allgemeinen. • — Yll. Da« Säuglings- 
alter und die er^te Falle. |l 4 .lahre.) — VIII. Die erxte Streckung. (5- -7 Jahre.) IX. Die 
«weite Falle. (8—10 Jahre.) — X. Die «weite Streckung. (11—15 Jahre.) — XI. Die Reife. 
(15— 20 Jahre.) • - XII. Kinder anderer Kursen: a) Fremde Sil uglinge; b) Kinder des weisen Rassen- 
kreise«; c) Kinder de» gelben Ra.'^i'enkreises; d) Kinder de» schwarzen Kaasenkreises. 



«^•^. Verlag von FERDINAND ENKE in Stuttgart, ^vm. 

Soeben erschien in vierzehnter Auflage; 

Die 

Schönheit des weMchen Körpers. 

Den Mütlrrn, Afntrn und Künstlfrn gewidmet. Von Qf. C. H. SttatZ 

Mit 193 Ihcils farbiKcn Abbildungen im Text. 
5 Tafeln in Heliogravüre, I Tafel in Farbendruck und 1 Tafel in Autotypie. 
^= gr. 8. Preis geheftet 12 Mark. In Leinwand gebunden 13 Mark 40 Pf. 

Inhalt. 

Kinli'itun^. — I. Der moderne 
.S<hönlieit.<be(,'riff. II. Dar- 
stellung; weiblicher Si'lic'mheit 
iluri'h die bildeitdc Kunst. — 
III. Weibliche .Schönheit in der 
Literatur. IV.Pro|iorf ionsichre 
und Canon, - V. Kinflusa der 
Kntwickelunjf , Krntthrung uml 
Lebensweise auf den Körper. — 

VI. Kintlusü vi>n (ieiu'hlecht. 
Lebenwilter und Krbliebkeit. — 

VII. Kinflusi von Krankheiten 
auf die Körperforin. — V II! . Kin- 
flusä der Kleider auf die Körper- 
form. — IX. Iteurtheilun^ dea 
Körper» im allgemeinen nach 
diesen (iesiebtspunkten. — X. Ite- 
urthcilun^f der einzelnen Kör|H<r- 
theile. — Xi. Ueberhlitk der >fe- 
Kebenen Bedin^'un^en normaler 
KörperbildunR, Maii8.«e und l'ri)- 
portionen. Kehlerund Voraüpe. — 
All. Sehönheit der Farbe. — 

XI II. Schönheit der Bcwegunjf. — 

XIV. Praktische Verwert hung der 
wiBsenj-chaftlicben Auflasaun): 
weiblicher Sehönheit. — XV. Ver- 
wert hunft in der Kunst nn<l Kunst- 
kritik. Modelle. — XVI. Vor- 
schriften icur Krhultunj; und 
Förderunj; weiblielier Hehönheit. 

4^^^aj i^^rom *£>iaa tus^aam^^^wn i^ürwa 

Aus der Einleitung. 

Des Vribff Ltib Ist ein Oedieht, 
Das Ooll äer Herr gesehrirbrn 
Ins grosse Slammhach der Natur, 
Als ihn der Oeisi eetrieben. 

(Heine4 

Seit Mensehenjfedenken haben Tausende von Dichtem, von Mulern und Hildhauem die Schönheit 
des Weibe» in Wort und Bild verherrlicht, »elbst em*te iJelehrte haben »ich nicht gescheut 
Theorien Ober daa weibliche Schönheitsideal zusarnmenzugtellen : und die Menge bewundert 
ihre Werke und betet ihnen nach. Dabei vergisst sie aber, das« die allmachtige Natur in ihrer 
unerschöpflichen Kraft t&glich weibliche Wes*n erstehen lilsst, die weit schöner «ind, ul.s alles 




Beiinung des Rumplo, dritlcs Sudium. 
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w;i- Kunst und \\ is-- ti ^ ii il I je l.i rs orgeliraclit, an denen die mt-inten achSi)ii>;-Li- Vdiiibeigtlmi, 
weil k»;m KuaJixtr Uiucu iiituis: ii-chl hier di<> lebende Schönheit in I'U>i«r|i und Uiul. 

Dank der Fhotogniphie und der Verbesserung» in der Technik iJri umleren verrielfiiUigenden 
Kttuüte ikind wir heute in der La^je. wenigsten» die Uu»iieren Können iijbcudur Schönheit mit wissen- 
■cliafllu'lif 1- Ii. ii.iiii^-kt'it t'i'^t/i;li;ilti.-n. 

liniiKr- W.II ihr ijihti'. <li i dickes Mittels bediente, ihm folßt<? Thomson. Richer, der 

kOii-lN ri-^i lu', -l Uist gefertigt»' /.i ii l,imnp<"n nach dem leb<'nden Modell giebt, hat ..i.'-i Unn . l i n- 
talla »luiili fiiiijtiiürMphische Autiiithiuun wiKsen«chuftlii'li sicher ((estellt. Hei diewn iir.il ,i li ii iü.u- 
liehen iiiteren nnd neueren Werken, <lie sich in mehr wih*enschul'tlichcr U l is ■ u'.i' di r weibH-hen 
Schönheit hescliikttigen , sind mir indeissen KWci Tliat«uchen. oder, weiiu luau wiU. Mauj,;» I auf 
gefiilh ii /,ai:'icli«t be>*chilft igen die»*'lbeu »icli nicht mit dem schönen Körper iin und für «icli. 
»ondeni i.u! m lieziehung r,u den Ni»chbildun},'t'n des-<Hlben dinrh die Kiin*t; <l8nn aber werden 
wohl ftehr «oi-KlTiiti)» alle anaton»i^L-ben Tbatwichcn behandelt, die pathologischen Thi<1a;)clien jedoch, 
die durch Krunkheiten und unrichiigt.' Lubcn^weis« bedingten Vcriinderungen des Körpers, werden 
nur sehr flüchtig gestreift. 

Ich hübe einen neuen Weg «ut Ueorllwilung menschlicher Schönheit einzuschlagen ver»u<:ht. 
indem ich nebra den Standpunkt de* KflnaÜtrs und des Anulonicn den des Arztes stellte, indem 
ich statt an Kildem und Leichen meine Beobftcbt ungeu so viel wie möglich aiu lebenden Küi-pt-r 
machte, und diesen an und fitr «ich als Hnuptmche, und nicht nur nl> Oegnnilnnd kfinatlnriwuBr 
Darstellung betriiclitete. 

Znhireiche Arbeiten anderer, worunter namentlich die der Anthropologen liervonnbebeB find, 
kamen mir ku «katten bei oMinen UntenachuDgeo, die mich nach mnfzvbtgäbriger Arbeit ni dem 
ErgebniM vebnieht haben, da«« vir «nc aaf Mimtitnn W«fe, 4. h. dur^ AweoUon krankhafter 
Einflösse, aller durch fehleritafte KleiduBff, Auä KiUiehhmt, nnriefatig« KäfnAlmuig and onsweck- 
nSaeitre Leh*nsweiaa> bedingten Vermutaltauuien dea Kftipen an einer NocualgötaU, an aiBem 
SehAaheiinideal gelangen kSnnen, daa dann aÖerdiiige indinduell «ehr vere^aden tun kann, aber 
doek atata danaalbeii UewtaeD nntoirorfen iat, da vollendete Schönheit und ToHkomaMna Oeaand« 
häii aidi deohen, 

Dndurrh allein erhalten wir einen feeton. anf ThatMcbes beruhendes Maaeaetab, den wir. 
mabhilngig vom iadiridaellai, vnhereehenbavan GeachnuMik, anletom kOoBen. 

■ Auwerdem aber liegt, glaube ich, auch ab gewii«er pntktiacfaer Warth in meinen Unter- 
auehmgan. da «ich aus ihnen «rgtebt. da« wir, namaBllidi bei der henui«aeh>aaden Jugend, 
aehr wobl im Stande aind, mit der Gewuidhait «ugleich auch dia achSnheH de« Kdrpera xu erhoben 
nnd an veredeln. 



Das Werk hat in der Pnsu die wärmste Anerkennung gijundettt wk 
die unten abgedruckte Besprechung, ausgewählt aus der grossen 

Zahl vorlfn^rndtr Kritiken, genügend darthut. Das Erscheinen von 
vierzelia Außagcn in wenigen Jalwen (die erste Auflage wurde Mitte 
Okiober I89S ausgegeben) beweist, wie sehr das Buch die Ounsi des 
Leserkreises, für den es bestimmt ist, im Fluge zu gewinnen verstanden 
hat. Es kann dasselbe in seinem geschmackvollen Gewände auch zu 
QESCNENK^N für Kunstler, Kunst/reunde , Aerzte und Mütter, 
/ör w^the Ktetse es ffsduidten ist, wärmsiens eat/^&hien mnten. 

■ > Urtlicn 



l>ir l'arulr> Unif^^r Jahr« KMr i-n, d*>« man Kirli naiv dini nicht kiiliadi di^r Natur seK«oub«r zu «trllf^n halx'. 
AWt aUa lj«wF«an>;>-n auf dem Ui'biete dcT KbbsI »ia<i (u vcrgUiclwn lait ri'Dil^lacliwia^ogi^B ai-bii-wutn Ulwr 
Äia Ziel, die Hin« liinam , an daaa vem awun «Ibm lUakliiOW veilkUca. imiirr In den BeitralMa, endliek dM 
ricMlB« MmI n err<H<r'lien Vor zdm Jekran Mue awi «da fluch wie <!•• oMga überafailgcr KcAmdcn . alo man t» 

heut'' IJiut In irr That hIiiiJ >ii)t,-hi' Thrniata fnr Jen Kflnntlor wii litiß«^ . al» ilip jiiiint verfl<i«»>-nn e» mrinte. 
Nicht um »-in klassiziHlisciicn I'iosiaoiDi baniteli es sji li , S'>ui|.-rn um f tn>- riiiolite KritiK ilrr Natsr c<'Scniibrr So 
Cnt «-H hi-woili^m »i ljini iiu!>i;>'liiliI<!lK Imlivldurn ^ii-lil . giAtt f» aui Ii d;i)i «M Ki'nlliell davon, «t><^ i«t fi»t»-ii d-r 
naivoii Nachbilduni; aurh »-in Ziel d»« K<ln«tl<-i« , <li<»<' Fomii'n v<>n<iii,ind>T unlni" heidm r.u h-tv.' v, lin - knnii il- 1 
iiiodcdie KuBsÜcr Ji'Joi'h BUi-iit mit Hilf« Jer VV ti«eiuic|>alL Kr kann laiflii, wt» eiuat die Uri«:rh<'n, la^lirh d»n An- 
Wek vm Mhenca, aaalii«ii K«iprm micnen; vM aatarUflirt ««fiUil Iii ■>«§ dedarrb iWleM» e«cm«*a, wt» wir 
daidi aaatoniaelMia und pbyvtolOiisiicliM Stodinm nactini Da tann denn «in tmice Badl. wtleliM eieh aof 

dtCMS S|i^daUfa>'Uia ilm vtcllilioitcu Körper« l»"<<'hninkt, nur u illlinDiait ii «i in Di<* Kennrnt» di>r zahllosen Fehler 
Oid Verlinipix-IiiiiKin iMihi- nr und »■•h«>nT Art, «ii- diirh Koi-n-tt, frhahwi-ik «iner»«it< nnd );i-wissr Krank- 
fa^iti-n n-!f> liptondi r^i lihit liiii« and'-nrM-il«, tat leider bei Kttaslleiu sowohl alebekLaiCB eioa uocli viel in seiiuice, 
III I M - / I d.'r lichtik'- n Kritik z-niiber dem jcweiUftMi Metell f«fiUin au IwteB, Y«« dm Staadpaaliia ana l«t 

daa Iturli als voitirtflicli tu bvttsKhnva . 

Ximat Mr AKa. ICIahrfangi Hall 90. 1«Mi. 
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e«*ü,s<is4L Verlag von FERDINAND ENKE in Stuttgart, 'wjfitti. 

Soeben erschien: 



Die I\assenschönheit des Weibes. 

Von 

Dr, C /y. Stratz. 

Dierte j9uflage. 

Mit 233 in den Text frednicktm Ahhildnngrn und einer Karte in Farhendniek. 

gr. 8. 1003. 

geh. Preis M. 12.80. Elegant in Leinwand geb. M. 14.— 



JNJHIALT\ 

rinlrilunt;. 

I. Rassen und Rassen- 
merk male. 

II. Das weibliche Rassen- 
Ideal. 

III. Die protomorphen 
Rassen. I. Ausiraliciinnrn und 
N>Krito. 2. I'apua und Mclanr- 
Mrrinitrii. 1. Wcdda und Dr.iuila. 
4. Aino, 5. Dir Koikotn. 6. Die 
amcrik-iiiitchcn St.iinme. 

IV. DIe monKoltschcHaupt- 
rasse-Chinoinnrn J<i|unrrinnt'ii. 

V. Nlfrillsche Haupl- 
rasse. lUnlunrgrrinnrn. Sutbn- 

VI. Der asiatische Haupt- 
Stamm der mIKellindlschcn 
Rasse. Hindu, rrc^rnimcn und 
Kurdinnen. Amtwrinncn. 

VII. Die metamorphtsehen 
Rassen. I. Die östlii-hrn mittel- 
lindiwh • nionK<>li*clicn Müch- 
nitwn: BIfina, Si.im, Anam und 
lj>chincliln«. Die Sund»in4cln. 
Occanicn Sandwichinscin, Ca- 
rolinen, Saron.1. FidMhünwln. 
Freund»chiif1»in»cln , Ncuvcfland 
(.Hanri)- 2. Die »esllichcn .Miwh- 
xxntn : a| Tataren und Turanier. 
b| Die äthiopische .Mi»chra»»e. 

VIII. Die drei mltlelllndl- 
schen Unterrassen. I. Die 
a(nkani5Chr Hi>»c: Aegypten. 
Berberi<(he Stamme. .Maurische 
Stämmr. 2. DieroniaHiscIieRis^c: 
Spanien, lulicn. Orirchenland. 
Frankreich. Belcien. 1. Die iior- 
di»chcRas«e: Nirderland. Ocsler- 
reich-UnKarn. Ku«iland. Deutsch- 
land. Dänemark. Skandinavien. 

Urbertichl der wicliti|;»len 




weiblichen Rasscntnerkmale. Ruoiwhr« .Mädchen im Saralan. 




Kopf rinn juncrn Midchcn« lut Birnu. 



r^ie RaMmubSnlteil da Wribn" itl eine Er- 
"-^ giniung und weitere Durchführnne der in der 
„Sebünheil de» weiblichen KöqJer»" nirderi[ele|f1en 
Oedanken. Während dort ein ohjcrtiver M«M%Ub 
für weibliche Schönhei« im allicemeinrn aufee^tclll 
wird, find hier die schönsten Verlreterinnen der 
verschiedenen Menschenrasten unter einander ver- 
elichen wurden, und namentlich wurden auch die 
europüischen Stimme sehr viel einichender berüch- 
sichiiKl, als dies bisher in ähnlichen Werlien der 
l all gewesen ist. Soxiel möelich, wurde bei kulti- 
virten Völkern der nackte Körper derselben Person 
der bekleideten Oestall (reBenüberirestelU , um auch 
die künstlich anKestreble rrhöhnng der Schönheit 
würdigen lu können. 

Da die Krau, wie sich bei den Vorarl>eiien 
herausstellte, eine sehr viel reinere Form der Rassen- 
merknulc besiut, als der individuell stärker aus- 
KepriiKte .Mann, so wurde ausschliesslich die Frau 
tur AufstdlunK der Rasseneintheilimic heran|[e{0{en. 

Zur Illustration wurden ausschliesslich cin- 
wandsfreie l'htitnüraphien benüut, die lugicich als 
newcisniaterial für einige neue Beobachlunfcen dienen. 
Fs sind die schönsten aus einer Sammlung von über 
Mm) Bildern. Dank der freundlichen .Mitwirkung 
zahlreicher Qclchrten und Künstler aus aller Herren 
IJinder ist die Auswahl eine sehr reichhaltige ge- 
wesen. Abgesehen von den wivsenscliaftlichen 
Oesichtspunkten dürfte das Buch auch für weitere 
Kreise von Wichtigkeil sein, da es erstrebt, das 
Wahre und Schöne in der Natur vnrurtheilslrei zu 
erforschen und durch Vergleichung hiSherer und nie- 
derer Formen de» .Menschengeschlechts eine richtige 
Würdigung künstlerischen und naturwissenschaftlichen 
Denkens in die gebildeten Kreise zu tragen. 



Fmuenkleidung. 

Von 

Dr. C. H. Strotz. 

Zweite Auflage. 

Mit 102 zum Theil farbigen Abbildungen. 
gT. 8. IQOI. geh. M. 7.60; elegant in Leinwand gebunden M. 8.60. 

INHALT: 

I. EntwIchclunKsKevclilchle der Frauenklcldung. a) Die tropische Kleidung, b) Die irktitche Kleldnng. 
II. Die Nalionallrachl. .\) D.ii Natxmalirntiim in nichieuio])älschen LJUidern. b) Das Nalionalcoslüm in Europa. 

III. Die Mode. 

IV. Elnfluti der Kleidung auf den weiblichen KArper. 
V. Verbettcrung der Frauenkleldung. 

«Wie denken Sie Uher Rerornikleiduiig, Herr Doctorr" Diese stereotype Frage 
wiederliültc sicli in letzter Zeit mit' meiner Spreclistundc so liüufig, dass ich mich 
Kchlifssliih eiil.s(hl«ss, wirklich einmal darühor zu denken. 

Was wis.sen wir Aerzti! vi)n der IJefornikleidung, ja von der Kleidung über- 
haupt':' Mit Boschüniung musstc ich mir antworten: S>o gut wie nichts. Der Körper 




unserer Patienten nimmt unsere 
Aufmerksamkeit so sehr in An- 
spruch, da.ss wir dessen leblose, 
mehr oder wenij^er geschmacklose 
Umhüllung mit vornehmer Nicht- 
achtung vüllig Ubersehen. 

Ich schämte mich und be- 
schloss, der Frage wissenschaft- 
lich näher zu treten, und dabei 
fand ich zu meiner angenehmen 
Ueberraschung, dass ein reiches, 
zum Theil sehr sorgfältig bearbei- 
tetes Material vorhanden war, das 
nur einer ordnenden Hand harrte, 
um die angeregte Frage ohne wei- 
teres ziemlich befriedigend zu er- 
ledigen. Einige kleine Zuthaten 
genügten, um die Kost vüllig 
mundgerecht und allgemein ver- 
ständlich zu machen. 

Wo ich das Material gefun- 
den habe? Siclier nicht in den 
Ilcformschriften, selbst nicht in 
den von Aerzteu geschriebenen 
Artikeln. Die meisten dieser Auf- 
sätze schwebten in der Luft, ent- 
behrten der festen Baisis und 
schufen sich phantastische Uto- 
pien. Eine rühmliche Ausnahme 
machen Sdmmering. Meinert, Hem 
und einige wenige Andere. 

Nein, das Material, dos ich 
suchte, fand ich grösstentheils in 
anthropologischen, kulturhistori- 
schen und kunstgeschichtlichen 
Werken, worunter ich nament- 
lich die vorzüglichen und um- 
fangreichen Arbeiten von Ra- 
cinet, Bartels, Lippert, von Folkc, 
Vachon, de Concoiirt, Ranke, Moyr, Smith, Moreau le jeune, Hogarth, Selenka u. A. 
hervorheben möchte. Dies im Verband mit ärztlichen und anatomischen Studien 
ermöglichte mir, die Kleidungsfrage in einer Weise zu beleuchten, die ein wissen- 
schaftlich begründetes und darum bewusstes Ziel vor Augen hat. 




Kroatin au» der Nahe von Aip^m. 



Urtheile der Presse. 

Ein« eai e'^^Mfhtn» , vom »i««<'n»rh:ifelirlii-ii ilii^tr iliir-liuchif, ■■rn«!« Arlxtit U«Rl lii«r vor, die *» 
rnn'iKlii'ht, <'jiii-n IVIn-rhlirk Ulx-r dir Kntwirkliiiii: di-r KrauniklriduiiK '»-i allen Vrdkrrn lifr Rrdi> T.u ccwInnMi; 
drnn di» l>ir>li<T iin% dir^rm ()>-l>ii*li- vorli«(;>'iidi'n Arboitm li»lM-n doi b nur ni«'lir udrr wriilccr tifHiiniint«- Ijkndi-r- 
iccldrlr im AUK<- Kchubt Sniir Kill witr ri, du'>'< V«rl'a-.i<'r ulfirlixfilli; dli> Aniliro|i<>liici«, KtlinuluKie und Tultitr- 
ei>'>i-hii'hl« za Kfiiii'n Studien h«ranzoe. no da»« din -ich «ruf^ttfiidi-n R■^HUllat<> durchaus auf fr^i'-m ttod«n 
»li'llPU . . . MUlhrUnmfm ä. AHlkrof. <.V«i>//«-*. U Wim. M. XXXI. I»0t 

... pii« rrirh illn^lriilc Ruch kann nUen KItrm auf« wltrin'<t<> «in|ifidili'n ui'rd-n. ab*r auch der Klhno- 
l<ii;e and Anllii'i>|ioli>K« Kndrt in di>ni9«>l)>en ihn interrsülrcndo .MItth«ilunR>>n und .\us(uhruni;t>n 

Arrhir für Anlltr»i>nlopit. M. XXl'JI. 

. . . l>;iH lliirh iial frs^rlnd und anr^cnd (;<>srhriel>«n. vun der Vi'rURHiini'hhnndlune ■■Irf^ant auvK'^lat «^l. w <>• 
tiri an |iriii;naiil«n Hildi-rn nirlit cvtiarl wurd», und <>in|>ttphlt »ich Jenen, ui-lrlit' «-in«» LA^uni; drr lirenncndrn Pnig« 
der Kruut'ukleidun;; unter Ui-rUvknicntlpung der .Aei>tb«tik erstreben XiUtrhrifl f»r Snrinlititnntrhaft l\*Ot, Sr. s. 

.... I)ie«i. i'rakliThen SchluisfoliferunKen. deren eminente lledenianir Tür dir Grxundlieit der Krauenwelt 
Ur/Ilioli Uns"! anerkannt i>t, Keuiiinen alier er^at in Huer HeurUndnnK u» findriniiUrher Kraft. Daher «nU allen 
Muttern du'« Werk «ur direkten KeiintniHMiahnie betomler« em|<fohlen »ein. Iiie Sprai-be enl«|irirhl canx der 
eminenten Kefabung de» Verfus^ers für RemeinversianUliebe ilehandlunf; der inliuisien Frauenfrucen. Die ethno- 
eraiihi^rben Studien «erden ,ledeniiann ■ntere>^iren. Hervorragend »i'liuu sind die Aldiildunci-n . -owie deren 
Wahl im Hinblick auf den Text. fnnkforitr Xrii»»/ in». Ki: .ist 
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Die Körperformen 

* » der Japaner 

Von 

Dr. C H, Stratz. 

MU 112 in den Text geü ruckten AbbOdaHgen 
und 4 Jarbigicn Tafeln. 

gr. 8. 1902. geh. M. 8.60. Elegant ia Leinwand 
gcbitmlen M. 10.— 

INHALT: EitiIei<UD)j. — I. Die Küri>rrri>riiien der .Tapnnrr. 1. Da» Skelett. 2. MaUM 
nnd Pro|if>i(lotien 3. (Jesichti'biliiuiijLr. 4. Körporliildungr. — II. Japanischer Schimheitsbp^riflT and 
KoBmetik. 1. AufiasitunK der körperlichen Schönheit. "J. KiinBtlii-ho Krlulhunsr der Scluinheit. — 
III. Da» Nackte im tätlichen I..cl)en. 1. In der OcHciitlichkeit. 2. Im Hause - IV Iii>r-.l. lluti,; 
des iinckteii Körpers in der Kontt. 1. AHsfemeiues. 2. Ideal- und Nonualgfstull. 3. Mytliolniri^i h.- 
]t:irsti lliin}ren. 4. Darstellnngen «ii» dem tiicliclien Leben, al Stras^cnlclien. AufKi-schürzte Ma 1. In n. 
ArliL'itir. Hinger. b) HSovtkhkeit. I>^*habille. Toilette. Bader. Yothiwan. l^tik. c) Besondere 
Ereitrniüse und Situktionen. Uebenmichung im B«d«. SOohtlkhcr Spuk. Benubuig edler Dtmen. 
Awebifiecberinnen. 

Einleitung. 

Die Keiiiiliiis lies iiaiktiMi, vim alUii Kk-iiKin, K r:iiiklii'i!tii und Vorurteilen befreiten 
ni en sc lj 1 i<li<' n K'irptrs i>t nii'lit nur für diu Kün»ll<'r ut;<l (iclchrten , siuidcrii mich für Jeden 
i;i'|.ilili'lc'ii .Menschen vuu grÜMtvr \Vicbti((keit. So wie der Maschiniit aeine Maacbine, tnusa auch 
der M. n»( Ii h inen Körper kennen, dnräi deteea Tbitigkeit sein Lebnt, aowie ia» ealner Mit- 

niLMiHclifii ln-ilinjft ist. 

I>ie Kolli-, die der Anblick di-s Nai-kt« n uii.l i!r--..ii Ii a : - 1 '. i u n :n iIlt 1 > i 1 i 1 ■• f. d ii 
Kunst ili'ti Villkern dieser Krde im Lauff <IiT Zritni u^-^iiirlt lial. i-l nti.- an^i-ri^nlctitlK-ll 

Tenchicb-ii«- und fjestattcl wrrtvoUi' KinMii-kc in das .Si el, nlflii-n d.T !\1i iim li. n. 

Uislier hat sich jedrr vi>n srinem Slanii|)uukt ans mit d>-m ii:»ikti n K"'iHr liesciiii1'tif.'t, l>rr 
NiiturforBeher mit den Kiirper- uinl HasM-nnn i kniaN ii. iler .Kr/.t mit di r L iliv iI<tii Hau inid di r 
Wirkutii; der Orirnne und den n krankhaften \ cranilrrun^reü , di r Kthno^raph mit dem EiuHuaa 
der Kultur nuf ilie Ki>rperl>ilduni;. dir lutdcnde Kiin^Kr:' luit diu a u < serea EcwheinangefonneB Ond 
der KiiristL'« lehrte mit der Iteurleilung der kiiniUerischen l'amteUung. 

Der menai'hlu lie K<>r|.er wurde dabei jcwcib von MitlirwiaaenecbaAlicbeni, eoidntea od«rk3n>t* 

Icrisehem Standpunkt lu trachli t. 

D ihei war nieht zu \ erim ei' ii. dws^ ih r tieli i;rle nur allzuult die .Sc iiilnheit der Formen, der 
Künstler die krankharteii Abweichungen Ubersah, und der Ethnugraph uft beides, indem er den 
Ilauptwc rt auf die UntciMidiuttg der knltnrellen Sebnie legte, obne in den memefalieben Kern 

zu denken. 

./f '/r- l'iiu/ hat teiMC Srliönhfil , nher nicht jfihr »ithi nr, s.Tjjt der alte Kuntucius. Bei den 
•Japunern i^t das Verstiindnis für diesen weisen S]irur!i ein viel all^'enieineres niiii feiner entwickeltes 
nie bei niisrreiM. Villi Kranklieif.'M strnt/i mlen mmlern eiirii]iiiis..'h' n Marliarentunn . 

liei uns sviril ein Wumli r der Natur, ein W erk der Kunst nur mui einzelnen verstanden, 
die ne i^ti Ii I. u liu lu lii II Ma-~^tal) iiires inilividiiellen Mikrnkusmus und bewundern nur ila'>, 
was damit uii- r< iiistiiniiil, verurteilen alles, uns daviin ulnveieht. ller .lapiuier hat. vom Höcli.steu 
bis zum .Niiilnirs'eii, ein hiielientwiukelles (iiTühl für Niltursehiililieit im ^'""'seii und kleinen, und 
sucht bei Uelnichtung eines Kunstwerks die Absieht des Künstlent zu erraten und deii»en Vorzüge 
XU versteben; er lobt esit nnd mgieit aber dem Lob oft den Tidel. Bei nna iet et gerade nm- 
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jfi'kolirt, m«ii tiuli'lt erst iirul vcr- 
giist duriilier nur allzuoft das 

Dieser lifbenswürdijie i inind- 
zag in dem Charakter den .lupaners. 
der mir in Japan selbst wie bei 
den vielen Japanern, mit denen ich 
auüsi'rlialb ihrer Heimat verkolirle, 
atetB von neuem aiiftiel, beherraclit 
auch die Auffasauniu:, die sie vom 
mensehlivhcn Kilrper haben. — Lei- 
der lie{:t ja Herade in ihrer Licbcns- 
wiirdi>;keit und rückhaltlosen An- 
erkennung alles Heasen'n eine pprossie 
(irfahr für die Krhaltung ihres selb- 
ständigen tieprüffes, andererseits 
aber verfugen die Japaner selbst 
iil)«r s<> viele Vurzü^c, dass sie in 
vieler ßeziehunf? den frenidlHndi- 
sehen Kulturen mehr abjjcben kön- 
nen, als sie von ihnen empfanden. 

(»eradc in den letzten Jahr- 
zehnten haben die Sehütze aliend- 
tändisuher Kultur einen tief^rreifen- 
den Eintluss auf das japanische 
Volk ausj^eiibt uiui sind von ihm in 
einer liewunderungswürdigen Weise 
assimiliert worden. Dieser Um- 
wuudlunjfsprozess wird vielleicht 
nuuli Weiler fortschreiten ; einst- 
weilen aber sind wir noch in der 
glücklichen F^a^^e, das ursprüuijliche 
Wesen des „Landes tleraiifi;elieuden 
.Sonne" wenii^stens teilweise ergrün- 
den zu können. 

Viv Auffiissun^ des Nack ton 
bei den J apanern, wie ich es hier 
nach den oben angerührten Grund- 
RÜtzen ßche, ist das (iesamtbibl der heute herrschenden Anschauungen, die ich im Lande selbst 
bei mir befreundeten Japanern und in den hervorrajtendstcn Werken über ,lapan gefunden habe. 

Ich hatte dabei weder die Absicht noch selbst die Möglichkeit, eine bis in alle Einzelheiten 
ausgeführte historische I'elM-riicht der einschli'igigen Verhültnisse zusaumienzuatellen, sondern habe 
mich darauf beschrankt, die Auffassung des nackten Menschen bei den Japanern von natur- 
wissenschaftlichem, sozialem und künstlerischem Standpunkt festzulegen und die daraus sich er- 
gebenden ächliissfolgerungen zu ziehen. 




Kopl ciacr Japanerin. Dem Otusliu sicli nähernder Misclilypus. 



□ Urtheile der Presse, c 



|ir ('. 11 Sl ral » lull !>li b Uuirli >i-inv ]>o|iuUiu U'<>'iiHoliufiliclii'ii IIat>'r>ui'liunK>'n kilnollvrixi Iv^iuiiiniioclinr 
Art i-incn kluiiKVullKn K<;>cliiin<-n Sfin iiüueiti'ü Hiuli tifliuinlclt .IM«- Ki'i r pi- r fo rnu- ii iii Kunst und 

l.fbrn di-r .la(ian«r'. Kiiu- au^Kionlpulltchi^ KUIIh ciiltiiri'llFU . kUii»tli<ri>r>i<'U . i«tkit'tl><:lirn. anati>iiii«rlii-n 
MalrriuU iai hier mit »:ro->r<er r>-bfr!>irluliclikelt, anbpilinelT Znvcrlassißki-it nml mit au-niiTorUendlcli uiiuiutliiK«'r 
llurntfllunt'Hkauüt za t>in»in elDliKillirh ziii«'ckvolU'n Work«' vcr»rbi>il«l E» h«lt nicht nur, wai der Titel vcr- 
Mirieht. •>!• Ut darlilHr hinaus eine <' ul t n riiptchi cht p di-< inler>'«s^>nton o«tasiatiHt'hi'n Volke». l>ezUclii-h «olner 
KrtriwriillfBe. ««•iu«"« intinn-n. han»lichen lA-hrn», «pinir Kun»lid<-a1f. Ziihircirh»" |>rurhtvoIlp, «■"••'hii'kl au^Kewaiill« 
tIlUHlralioiion. dsrantrr 4 fartiiu*' Tafi-In, erhwhrn nuvh die Anzirhuni;>krafi ilrH Uherans voni«hiii uu»i:e»latleti'D 
Werkes. HmUttr ilnrfifXtUti»^ t»oj. X,: SSI. 

SIrnlz hat »ich durrh seine l<i',lirri|;rn .Arbeiten (,.I>ie Svhanheil des weililichrn Käriirr»', IJ .ViiflaKcn; 
.I>ie Ra>!>pn»<'hr>nheil de» Wcibe.i', 3 Aufluden: .hie Kriinenkleidune*, i.Anftacen: .liie Kniiit-n «ur.la\a'' u h. w ) 
iIpu Ituf einen em^ili-n, u intennt-bafilieheu Antorx erworben: seine iieoeste MonoRra|ible Qbrr die Kurperrurnien 
der .Ta|>«ner brf<'->iii;l dieM-ii Raf. Mit dem .Vucr d<-< Natnrforseher«, des .\rzle9, d«> IClhiiOKru|ihen und Kunrtt- 
irelt^hrten betrnrbt<'t er den nackten von allen Kleidern, Kinnkheit>-n und Voiurteilen berteilen inenM'hlk'hen 
Kiiriiei und /.eint un» daran dan SthOne, da« von üoit er«'hafl'<-ne Kbenbild. AU-r »urh vom kuliurhi-itüii'icben 
Standpunkt «u- sibt der Verftt»»er interessante Aufsehlilove Uber da» Leben und Treilicn dei kulturell boeh- 
entwlekelten Volkes Im fernen Osten Hei dem von Tas »u T«e »arhsenden Interesse ftlr japanisches Leben und 
lapaniscbe Kunst vtird il-is Ilm h fUr viele eine buehvt illkuinuiene Krsrheinnnt; sein, für deren vornehme, kUnsl* 
lerisrh vollendete AnsstatinnK der Name der nublbekannten VerlaKsfiiiaa hlIrKt 

Itritltrkr ZrllKitg 190f, Kr. 11114. 

Der SehlQssel zum Verständnisse Japanischen Wesens ist die Krkeiiutniss. da'-s ein alles Volk weisser 
Rasse, von dem die an rus',isi'bu Kauern erinnernden .Viuo's der Rest sind, vun cullivirlen niou;;uli«'bi'n Kin- 
wanderern auluesauKt uordeii ist Pureh diese Misehunc Ist das eiuenarÜL'e und liebeiisv« Urdiüe Volk rntstamlen, 
dem auch Str sehr zucelhan ist. Er schildert die KOrperform nach eißeuer .Xusi hauuni: und naeh l'holoerainnien 
tiiid bevorznel hier viieder das Weib, das den Typns besser uiederRebe, vt eil es wenieer individoelle .^bnelehunRen 
zeice. lier nach vorn eeruckie Oberkiefer, der verhall ni^-m-issiu urosse Kopf und die kurzen Heine eirei;en 
nnser Befremden, aber srhcne Htlnde nnd Fö»se. srhöne Hals.. Srhuller-, BrnsibildunK erfreuen auch den abend- 
lindisehen Ib'srhjuer. v«obei von iler kindliehen l.ieblirhkeil, dem sanften ßraziiisen Wesen canz abKesidien ist. 
Mit Ralz unterseheiilet St r. den mehr C'^lrei klen aristokraiisehen irbnsbii » nml den nnlerseiT^ien proleiurisehen 
iSalsuhia-) Typus .\n die SchildernnK der WirklU:likeic schlii-sst sirb eine HespreehiiiiK der UebandliinR der 
K<>rperfi>rmi'n bei den j:ipaniseb*'n Kdiislb rn 

.\Dch dienes Welk deü Vf.'s kann aurilcblie empfohlen «erden, M>u»bl der Ililder. «ie des Textes neKen. 

.s-<4auWl'« Mrl-üelitr iltr ilr<iki» i»0». 
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Lichtbild' Studien. 

Dreissig Heliogravüren 

nach Aufnahmen von ^^^LfßEDjEJ^^ 
Folio. In eleganter Mappe. Preis 20 Mark. 
I X HAI. T: 

I. F.nxtJilinfr Biiiifrin. 2. Morgen in San Marlhio. - J. l'fnfzinnischfr AfmchflfiiinMfr. 
4. Sililoss am Mfi-r. 5. Studie. 6. I 'or/ni/i/inx. ■ 7. -•//// der I! 'ei Je. S. llalienisehe 
l'illa. (). Studie. 10. (Jewiller in den Herfen. 11. Im K loste r^tirlen. - 13. Jincttrtunf;. — 
Ij. .Studie. - - 14. l 'illa if liste. /.f. Aie .Maria. — 16. lierf^ne. - 77. Orientalin. — iS. Herbst' 
morgen am Konigssee. ig. Bergamaske. - 20. Mondnacitt in Florenz. - - 31. Bacchantin. 
32. Sonntagsfrieden. — 2J. Bei der .Arbeit. — 34. Mühle im Gebirg. - 3j. In der Kirche. — 
3(k Am U 'aldbach. — 37. .Sehnsucht, — 3^V. Dor/gasse. — 2g. Studie. — jo. F.in stiller H 'inM. 

Urtheile der Presse. 

Der l>ekannte .SohrifUti-ller .T. C. lleur Uu«8vrt «ich über da» Werk in der „Neuen Züricher 
Zeitung" wie folgt: 

AI» die Kunst der Photographie entdeckt wurde, trat nie Euniichiit jahrzehntelang in den 
Dien8t der reinen Wiedergahe der Wirklichkeit, war sie ein durchaus naturaliütisches Kunstgewerbe. 
In neuerer Zeit a1>er hat sich zu der stetig wachsenden Ven'olIk<inirunung der technischen Iliifs- 
mittel »'ine aussenirdentliclie \'erfeiii<TUng des (teschniacks und der Auffassung gesellt, welche, 
wie die auch aus der Schweiz viel besuchte photographischo Ausstellung in Stuttgart bewies, 
die Fhotogra|>hie aus dem Kähmen des Kun8t);ewerljes in die Höhen der wirklichen Kunst erhebt. 
Ein glänzendes Zeugnis dafür sind<dic Lichtbitd-.SIudien Alfred Hnkes in Stuttgart, wahre Kabinett- 
stücke der iihutographischen Kleiiinialerei , («enres und I^nndschafton, wie sie der Künstler auf 
Ferieufahrten iu Itniicri, den Schweizer- und <>sterreichi«icheu Alpen entdeckt hat. Glückliche« 
Finden und feinfühlige Wahl des Motivs, Schönheit der Belichtung und plastische Modellierung 



feneln uns, ob der KUii»llcr das Figrürliche oder Laiidachaftliuliu bevorzugt, und Blatt um Blatt 
flbenrMchl ud» lebhaft, wie ausucrordendiclt filK&ain «ich ihm die Technik erweist, (iraziüsv. pikante 
Anmnt atmet p^leich der juseudlicho Fraucnkopf auf dem Titelblatt, realistische Kraft die alte, 
gemütliche Bäuerin in der dunklen strcn^fn Tracht de» UnterenKadin», Böcklinsche Stimmung das 
i^rfalleude Schloss am Meer und die träumerische italienitche Villa zwischen Cynressen und Ix)r> 
beer. Ob uns nun Enke einen Morgen in den italienischen Alpen mit duftigem Gebirgshintergrund, 
einen Vorfrühlingstag im lichten Gehölze, ein Ticrstiick von der Weide, ein Gewitter über dem See 
und Dorf dea Gebirges, die Können, die im Klt>!itergart4-n arbeiten, den italienischen Hof, in dem 
ein Mädchen seinen Freund erwartet, den herrlichen Gartenaufgang der Villa d'Estn oder den alten 
Pfarrer, der auf einer Bank sitzend die Hündo zum Ave Maria faltet, oder kokette junge Frauen- 
bilder, eine orientalische Triiumerin mit aphinxarligem Ausdruck, eine jugendliche Bacchantin, einen 
verwitterten Bergamasken oder ein feines, schieksalerfahrene« Mütterchen in der Kirvhe «childert, 
haben alle Blätter reiche StimnuiriR nfifl T*oi:"ii*> mr*l (.'.'wifinrn ktc das Werk als Oanjre« durch die 
überaus sympathische StofTwahl, il'.n-li ilif i-iMciir- A1)mi-i1ib..'Iiiiii.' vim Ilild /. i Jt.lii. Die' \V:r-.ii i-u;;ii)i' 
der pin7<'!t(en Stücke durch dif> \'''rl;iL'sriii=italt ist tadi-llos n-ilk'niiini'U, der l'rcia im W rlurltnin zui« 
Geli'il. ii- ri durchaus billitr, mni "ir «U tiK-'n, duss das ncliöne Werk nicht nur bei lici! ll. itii.'riijili'm, 
die ihiiiti einen Triumph ihfter Kimsl si'licn !!.iiH = rn. «ondpni iim h in k'irmtfremidlichon Familien die 
wärmsti' Auliiidiiui' findet und l in luTVc!TaL.'i'üiii:s Ziiu'HtUck ^ii s I/i'vlm-.Il'Ih mliTi Wcihnacht-niiirkte« 
ia den Krei'i n wir^i. wo 'ät»r Smn lijr lukuiisunmitteibare, ducli poi's;. rm-lii- Kmi«? 7u Huum' nt. 

....Die Keiiie urnlasst /um gni^stois Teil Tiandsdiaftsbilder au» I>eiitacliluii'l . I i -i.mIi rs aus 
dem Hochgebirge, und au» Italien, Waldparin i n. lii nn hildir. iiulinii' <ichone FrauenbiMi r ii iiuctiilin, 
Bacchantin und dn>i Studienkiipfc), ("harakterkofsfe von i^andleuti n. Besonders fiti:;iiiiiiiit;s\ ull und 
J, ssolnii sind die Blatter: Schlnss am Meere; Vorfrühling (ein ' l.lutr. rlitic l!:iki n-.vrili!|.ar[iL!l; 
Itriliiinsclii Villa; Gewitter in den Bergen; Villa d'Kst-i'; Hirl -'iniip^'iii ;iin Kiiüigssee; Aloiid- 
n.-irlit in Florenz, l'iü urüprüngliclu ri j.lnihn;ru]ili i^eliun .^urmiiitn'ja luiisvrn i;i-'r;i!le.'.u unübertrefflich 
gelungen stiu : «Iriiii 'lie in der Kunstanstalt von Mi i.;i til,ut(;, Ki:riitt'i \ ('... in München jiergestelltfn 
Nachbildungen m Hi-liogravürc lassen au Feinheit ri:< lits ; u wünKolien liiir ifi und wirken mit voliernli t 
schöner Pfirsj-ekrive oder tn'fen wie zum Greiffii pl.isrjsi h Hr aner entgegen. Die Gruniitiirl e 
der Billler >>< m Verschiedenuiti;:en Alnt iii',.nL'en vnri Seliwar.', Iliaii, llriiun uiul ;_'eli;ilten, wie 

sie für das Uelreffendp HiM nin günstigitten wirkt. tieUruckl sind liii' liili'.i r nnt femr-ni Kniifcr- 
dmckpnpier in FnliufDr^rMit IHe Originalbilder haben als photograjiliiselie K'.nHMiliiilei' /ii .\n- 
ftmg dieses Jahres, als sie im lAudcsgewerbe-Museum ia Stuttgart ausgestellt waren, nllgemeip 
IriidMt« B»wmid«nuig tmgi. i&bmeke Z/dhu^ Nr, 9^ m9, 

....Hier Üben B«mnKclier, Verlaf imd BqwodsktinMikuwt miteinander fewcMeifot, n 
«in Wflilc itt paUinnD. d» inr «tnirt ia ^Tordenta fbtSbt Aar XaDstgAkca für das 9tät atelkn 
.dtehB. El üt hi«r oiolit der PlMx, «af den eannCDtMi W«itli «oldier pbotogntpliiHiheiii AnfaBhoMii 
hiniDireiMo, di« Jed«m, der ««h den 1>Mciie «ncr Ocmlldtifateria tirabt mtotten Imnni emen 
bohoB, i>tbeti*eb«ii Owan l»ereit«n werden. Die troeecn JTcrteditiU* «Merer A«Mtonr|^teenipben, 
die AIA«d ViiAAaivük. die Legitimimiig ikrea Kuoeliweigea verdinken, bat Enlt« eAr gut tmrawtbet, 
tmd daber pvKaeittiren «eh tine denn aaiaa LaadeehaftBo, Ptortrüis, SüumMiiimldlder, Beleitebtaoga- 
«tndiea wie «chta Knnetwerice. Anfbalnna, wie die „Erwartung", pHaechaBUB*', ,,8biuilajtibiedeD'*, 
«VorfrUhUna*'« kSaiMn oeradeia ah mrbildlfaiik bezcichuet werden, ito kaua Bur ein Kfiaitler Mhen, 
■ad in der Baad dee ninca Ettflatleri wM Fhotographenapparat aocaiageB aar Palette^ er w- 
sdilieset naa ein Beieli firoehtbaxer bttaatlariiaber Tutigkeitt wlJirend derselbe Apparat in den 
Hladea des Dilattanten aar eeltca ud awbr ntfallig etninal ein knostleriaeh gelungene« Bild pro- 
daiiren wird. Dea Amateaipbetograpbea aei da« b<Hleutaame Werk, das übrigens für jeden Freund 
der Hmcin ein priefatigee Oeaofaenk iet, wKnmtens empfohlen. 

Münchener Neuesie Nachrichten Nr. 554, 1899. 

Wer sich mit der Entwickelung der Photographie in Deutschland während der letzten zehn 
.fahre beschäftigt, trilfl immer w^ieder auf die Namen Alfred Enke-Stuttgart nnd W. v. Gloeden- 
Taorraina. Bei beider Arbeiten, über deren technische Vollendung jedes Wort erübrigt, tritt dni 
Streben nach bildmässiger Wirkung scharf hervor, sie betrachten ihre Kamera als ein wirklich künst- 
lerisches Werkzeug. .Tenes He»trcl>en fuhrt in ungeschickten Händen nur allzu oft, gelinde gesagt, zu 
Trivialitäten, bei den beiden Meistern aber zu geradezu erstaunlichen Leistungen, Alfred Enkc hat 
soeben eine herrliche Mappe von ..Lichtbild-Studien" — nach seinen Aufnahmen in Heliogravüren 
reproduziert ~ bei der I'nion l'i it-iclie Verlugsgesellschaft in Sluttgari crscheincu lassen : ilie 
Sammlung enthilt Landschafleu, Architaktuntiioke, Siodienköpfe et«. — eine Fülle dea Seböneu. 

Knflkqpm mtf AKÜ^V* ManatO^f, Htfl 5, 1900. 

\V;ir <-;,i nui!s ni.' PhotogTaphie ein reiic - TTiiinT\\ ■ rk -teüte sie K sjiiiter der Wissenschaft 
lind lier Kuiisl als Oienei iii zur Verfügung, so iiittn 1.1 Ute müi ihr nh eii.er selbständiifen Kunst 
sjueriii n. Sah sie tViilu r nichts als die Wiedergabe von ( re^'en^tiinilen als ihre Auf'^'-alie un, so ist 
sie le ui" bcftrcbt, iu ditae Wiedergabe etwas von der IVi simliiJjktU des i'hütograpbca zu legen, 
■ l.iH ')1 lekl von dem Ton der Seele eines Menschen wiederklingen zu lassen. Wieweit eiu solches 
iie^ultai «ich erzielen li<s«t, das zeigen die i^ichtbibl-Studien von Alfred Enke. Man sehe sich nur 
einmal die Jjandschaften der Mappe an, und nmn wird mehr nis einmal an die Persönlichkeit des 
einen oder anderen unserer liedcutoudeu Landschafter erinnert, ao subjektiv und individuell sind sie, 
wae StimrooDg und Wirkuag betrim. Die Ktutst/BrAUe. XV.Jdug, 1900, HtfttO, 
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™ ™ Verlag von FERDINAND ENKE in Stuttgart. 

KOrzItch erschien: 



Neue Lichtbild- Studien 

Vierzig Blätter von Alfred Enke. 

Folio. In eleganter Mappe. Preis 12 Mark, 




INHAl^T: Muntliiaclit bei Lindau. 
NäcIitlicliL* Fahrt. Madoiiuenstudic. Kai- 
varicnborg. Cainpo Santo. Das PHirt- 
chfn. Heimkehr vom Feld. Gräber- 
■trasse lici Pompeji. Am Weiher. Hof 
L'iiieii italienischen EJelaitzcs. Gelände 
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Grande. Sonimerabend nm Bodenae«. 
-Micndstunile. 



Urtheile der Presse. 

.... Kein blosHer LiebhuUi'r-l'lujlo;;raph, ein Künstler bat diese Aufnahmen gemacht. Kin 
Künstler, der e< versteht, mit feinem lieKchmaek und vertiefter AuffiisKung diia Handwerk de« 
Photographen auf die Höhe echli-r Kun<<t zu heben. Zeigt sich der feine Geschmack im Sueben 
nach Motiven, die er nu Uildern voller l'oetiie und Plastik zu verdichten vermag, so die vertiefte 
AuffiiK-iung darin, dn.«» man mehr a|g einmal an den einen oder den anderen grossen Maler unter 
nnsieren modernen Meistern, an da« eine oder das andere bedeutende Bild, da« Enke angeregt za 
haben scheint, erinnert wird. Nimmt man dazu die wech.«elreiehe Auswahl an Köpfen, Porträt» 
und Land.Hehaften, von denen wir die .Heimkehr von der Alp" als Munter für die Würdigung de« 
Verhliltni)i>ea von Lund>i'huft und Staffage hinxtellun möchten, «o wird man «lern bedingungslosen 
Lobe beistimmen, diM wir sehon der ersten Sammlung .Lichtbild-Studien' von Alfred Knke vor 
zwei Jahren spenden konnten. Da« .Mbum sei jedem enipfuhlen, der, ein Freund der Kunst, Ver- 
•tUndnii^ auch für die aU solche zur Genüge erwiesene Amateurphotograpbie hat. Auf den Weih- 
nachttitisch des Liebhaber-i'hotographen passen die beiden Knkeschen Mappen 
besser als alle» andere auf diesem Gebiete. Kuxfi für Alte, Ht/t 6. /^o^jj. 



.... Dil* Monotonie, ««lobe Anrnttur-Aufnahmeii oft innewolmt. felill <lic!^i'n KlUKeru völlig, 
sk* sind intt>reft<ant in der Monni^tiiltiKkeit der Sujets und ungenu-in r*'u.\o\\ in der Konn und 
ll«leuolituii<; «ius Diii>,'e*tL-nteii , >fi e» Ij.iudscliafl oder Fi»fiir. Auf lieiden üebieten leitet den 
phot«irra)ilii*clieti Kiliistlor ein poeti^clie' Ki)i]ifin<len ; so entstiindrn Dai-stellunpcn , die in l:ind- 
achoftlicber Hiniicht an die Werk« Uöcklin'a erionem und im Figarlicbw die öritaM notiker 
Werice «pQTen Innen. M A'tMtt miatnr 2WV. ». igoj. 



J. C. Heer, der Veriasier des .Ktaigi der Beralna*, Hanert urh Uber die M*ppe in 
folgender WeUe: 

Unter dem Titel ,Ile«« LIclitbildetitdIen' bat Alfred Knke im Verl«« von Ferdiusad 
läike in Stuttgart 40 Bilder jn Toadraelc tiemux^CKfeben. Diitjeni^'en, d{e ftnf dem Gebiet der 
kOaitleriai^n iihotogmpliiaehen Teeluiik bewandert sind, wissen was damit getagt ist: Ein Heister 
werkt Seit der allgemeiacn deutteben pliotü^'ra]j|ii<cheD Ausatelinng in Stuttgart im Sommer 1898 
und Mit Alfred £ake vor einigen Jahren eine erste Sammhinif ,Lichtbild*tadien* heraasgef^el>ei] bat, 
kernt man iba all den besonden erfolgrHdwn Künstler anf dem Felde der «iimmang«rollen. 
■eeiisA wie ein »objektives Kunstwerk »bgetOoten Photographie, die sieh bald in den Reiun des 
meBtchlichen Gesichti-B und KArper», bald in aaser]eBen<>n Motiven der Landschaft erigeht Welche 
Lieliv und Hing-.ibe. welches Findertalent , wus für eine Klln^t den Augenblick ZU erhaschen , Dir 
eine Virtuosität der Technik dazu gehört , um auf |diotü<;ra|ihi«chem Weg Bilder zu er%eu;;en, 
di«- frei von .jeder Zufiltlijjkeit durch den KiltiT künstlerischer Stininiunsr f;ejjan>;en 7.n sein scheinen, 
d.is genilv*'"d wördi^en i^ind wir Laien kaum im stund, soj;ar die Sorgfalt . wt^lelic die bloüMi 
liuehanisi he Keprmluktion solcher Kun.sl|ilatten erfordert. Reht über unser Wissen hiiiau-. Wir 
hulien über doch den Genui'ii der Milder und betrachten sie mit der gleichen Huuhnelitunu' 1h ihren 
Scliöfifer. wie (ieuiulde berTdimter Meister in j>hotoj,'rii|diis(!hen Kepruduktionen. Itesonder« fesseln 
uns in *it't neuen Knke'sclien äammlun»; eine Anzald wunderbar inilividueller und stin)munt,'svoller 
Fnvueni'liarakterki'i]tfe und Gestalten, «o ^deich das geheimnisvolle iiild ,da.s Mürehen*. ihis eleftisohe 
«des Lieilea Kmle*, ein Krauenanftesicht. da« über den Trümmern j«n<;er Liebe wehvoll zu träumen 
scheint. Voll friedliobeu Km»te.i ist der liebliche Miidi-henkopf .Heimkehr vom t'eld*. voll exotischen 
Reizes ,ilie (iebictenn't realistisch stimuninKsreieU die betende (ireisin ,diis Aller', lein abt^ettot 
«Lui^jina*. da« Italicneramdeheu, süs4 und gelieininiiireieh die .Madoiinernttudie" . ein lüitem 
dur>ti);e^ Bild ,.die trunkene Bacchantin' und unendlich ansprechend durch den kindlichen Krnst 
des Ausdrucks das ,lesen<le Mädchen". Woher die faiit durchweg herrlichen Modelle, denen hier 
so hohe künstlerische AVirkunj; nbjjelaujicht ist? So möchten wir den Bildner fracen, allein das 
ist jicin tielieimnis, und seine subjektive Kunst ist es. wie er zu jedem einzelnen Bild die Beleuch- 
tung und TSnang gefunden hat, die Meinen ."stimmungsgehult su mächtig bedingt. Allein nicht 
nur die von einem Zauber der l'oesie umwehtiin l'rauenbilder, bei deren Metntchtung einem unwill- 
ktlriich etwas wie ein Gedicht durch die Seele geht, sondern auch die veristischen. an de» Leben« 
Unmittelbarkeit geraahnenden Krauenbildnisw und Miinnercbarakterki'ipfe . die I'ortiäts im engern 
Sinne also, begeistern uns für die virtuos entwickelte Kunst Knke's. und mit ihnen Schritt halten 
die stitnmungsvollen, oft durch eine StiitTago so reizend belebten Liindschaflsbilder, dass die Grenze 
zwisclien Genre iin<l Landschaft nicht ganz streng gezogen werden kann. L>aa leider ein wenig zu 
matt belichtete, über im Stotf vorzüglich gewählte Bild .Heuernte am Maloja' kann sowohl dem 
einen wie dem andern Feld zugesellt werden und zwei der Photographien .falvarieDberß' und 
.Bergpfad in Tyrol" mit ihren CruziKxbildern können n>gar al« sehr schöne Heitriip' zur ivligii'Sen 
Kunst gelten. Am Bodenst-e un<l in Italien hat <ler KUn^ller die dankbarsten Motive für die rein 
landschaftlichen Ilurstellungen L'r-fiinclen , wutulersame Spiele des Lichth und anmutsvolle Idyllen. 
Allein der uns zugewiesene Kamu tattet nicht, da.s.s wir nun alle die vierzig Lichtstudien MIK i: 
Kiike'a auch nur »toH'licli durchgehen, den Lesern möge der lltnw< t-i t'fiini;en . rln«< -^ie einen 
Ri irjiiiiiii herzgewinnender Kunst bergen ,ui.i »'in vornehmes U'tili:> h !.■ l'' - liciiU IhIki-h. •Iii« ni.m 
äo gut wie irg«nd «ine Kflnstleroiappe unter deu Gbrijitbaium dei< feinsinnigüteu Uaugeii legen darf. 
Die Studien werden überall fretidige Anfiiahme flndenl 



. . . , .Mfred Knke in Stuttgart hat seiner ersten Serie von Lichtbil d s t u d i e n, die sich 
mit Recht einer ungemein günstigen Aufnahme erfreuten, eine weitere folgen las-icn, deren vierzig 
Blatt einen künstlerischen Schatz bilden, wie er nicht allzuhilufig geboten wird. F.--» sind Autotypie- 
r«'produktionen von einer Feinfithligkcit der Kinptiadung. einer Weichheit und doch Bestimmtheit in 
iler Wiedergabe der Xaturaufnahme, die wohl nicht leicht mehr überboten werden kann. Die 
Laiidsrliaftsblätter wie .Heimkehr von der Alm*. .Arven im Horhgi'birg', ,Bu<-henwald im Spät- 
herbst*, .Mondnacht am Itodensee', ..\bend in Vent-dig* etc. sind mit einem künstlerischen Schürf- 
Idick für malerische Wirkung nufgefuset und wiedergegeben, cler jedem Künstler zur Kf rc ge- 
reichen würde und zu wünschen wäre. Perspektive. Luft un>l Duft ist mit au.sgezeichnett iii t.iM liick 
behanih'lt und der güimtig^te Aufnahmepunkt gewühlt. Und hinter diesen Landi)chaft-;stiiii>n 
stehen die .Aufnahmen von Personen nicht im <Ierl:^^-^t< ii zurück. Blältrr w.e .Lili*, die .Madonm-ii 
Studie', .De« Liedes Knde*. .Die trunkene Bacciia iil in '' . .Der junge Südtiroler' etc. sind von einer 
I'lastizitiU und feinen ( li.iiakii i i^tik, da.sB je<lor ■: oder Bildhauer «ic ohne Weitere» als Vor- 
wurf zu einem Werke n i' /in könnte. Ks ist l^elien in diesen Gestalten, es »pricht Seele nu» 
diesen Köiden und ihren .\ul'i n, ihren Mienen, man spürt nicht« von j' ticn: iiic< Ii. mischen Alki.itsi Ii 
der Natur, der un« nickt selten so uianche Sammlang ron Lichtbildern verleidet, der Hauch echten 
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KttatttüupGnduDü wi-lit uns aus dicaor SauuuluQß woliltbuend entf^OK^n; einen nachhaltigen, dauernden 
Oenuin liietet dieso Mappe jedem ehrlichen Kunstfreund und ihr Inhalt hebt ihren Urheber und 
de88en Können auf dem (!el>iete der Photo^fraphie hoch und weil Üher dn« L>urchschnitt»nive4iu 
hinaus, ein eihler Künstler spricht daraus /.u nns) und wir freuen uns dessen und hej^n den 
Wunsch, da»s er bei recht Vielen heimisch werde und bald wieder eine neue (labe folgen lasse; 
denn er beweUt diunit Bof« äcbiagendate. da» die Photographie eine Kaost genanoi su «erden 
vevdiMt» MUmtkmtr Atu*ttt MatkrirkUn Mr.jfj, 190». 



.... Jedes RIntt dieser neuen Keihe i'.t ein Meisterwerk photographischer Technik: der Inhalt 
scigt dieiielhe reiche Abwechslunt» wie die pi>tf- Siuumltirt!;; ideaUcliöne Frauen- und MrmnerkOpfe, 
st.immungsivolle Landt^chnftsbilder, z. H. MQniiii.u.ijt bi ; i.mii.ui, Gr5U.M'8trasse bei Fompe.ji, Buchea« 
wuld im Spütherb-'it, (ielünde am Comemee. Abend unt Cuiial (:irande: auch eine Reihe anmutiger 
Uenrebildcr, xiimal aus Italien, i»t veiireteo. Jede* Blatt wirkt anf den aufmerksamen Beschauer 
mit fetaelnder Gewalt und vermittelt iStimntun^en wie ein Meisterwerk der Dichtung. Die Wirkung 
de* Bildes wird nicht wcnit; >ri»fonl<:rt durch die iiieisterliaft angeordnete Beleuchtung, die «um 
Teil in foprenannter Iteuibrandi-Manicr die Ciestalten so recht plastisch hervortreten lässt. Die 
Bilder (Kolio-Konnat) sind auf dunkel<;rauen , Klarken Karton nufgecogeiL KQnstlern und Kuntt- 
frennden. besonders aber auch Amateur-Photograpbea, wird die Mappe eine reicbe Fttlle kOnstle- 
risdier Anngaagen fafetea. XeMtrit Zdttmf Ar. 99^, 190». 



80UR le titre: N e u c I, i c h tb il d • S t u d ien |N'o u ve 1 1 e« e l u d e b d e ph o t o ff r » p h i e] 
If. Alfred Knke public un bei albuin qui i^era vivement apprecie de tou>» ceux qui s'interes'-ent 
aus propre.» tnujouv« croi-wnts de In ]»hoto>;riiphie. d'abord simple traductrice de la realitc. pois, 
u niesur« que le» iiror.'dt'--< techniques sc jierfectionnaient ilc en plus, s'essayant ä rivaliser iivec 
l'art du peintre pftr Thenreus choix des noUfs, la s<-iencp ilc ht compoeition, Thabile distribuUon 
de la lumiAre. Lea Cxpositioa« pL'riodiqaCs da Pbolo-CInb de Turis noasont tnontn- quelle «-mulutiun 
aaime dans ce seus lea auateum de tPlis pajni e( comhien, d'anni-e en aumn^, la reus^ite e<it plus 
grande. 

Cet nibum en e>fl uiie nouvelle preuvc. Les quanuitc pliotoi^raphie» que M. Alfred Enke 
no'is offre, exccilemment reproduite? en lypoffravure dun« toute lenr d^-licatesse, sr>nt autant de 
tabluttOS roraplets, aii.»si sediiis.ints de lijjne que de couleur. Portraits, tete» d'expresaion. etudes 
de elairobscur, paysnjfes «urtont, nu hi pocsie des ercpuscules ou des <-lairs de lune. le ,flon* savant 
de l'exe«utiun, le cuniraste des elfets de lumiere, H'ujontent an cbarm« des sites. forment un cboix 
oü noa seulement ceax qui prati<iuent la phntograpfaie, nuüs encoM les simples gmateoca et les 
artistes eiu<m£mas tronverant graad plaisir et profil. 

Gmtetft äff BeamX'Artt. Clartid^mt. ymwitr t^n}. 



AuH seinen sammtliehen BUdem spricht ein tiefes kOnstlerisches Geschick und diu Be* 

streben, im \Vei;o der Photof^ruphie ,.^tittimuri^bilder* herauliellcii ; nadi dieser Richtung ist der 
Künstli-r viel weiter fort^'eiichritten. al^ in <einein suerst erBAieten Cyklns cn erkennen war. Das, 
was diH vorliegende Collection iharakteri»irt, ist eine Weichheit der Contouren, die an das .sfuniato' 
der alten Italiener erinnert 

Kin Portritt des Profenor K. in Berlin ist geradeso meisterhaft in Ghanikteristik and Bild» 
gcstallun«; und kSuBte den Itoderocn als Kronieng« {ftr die Tbeori« der «kflnstlerisdien Photo- 
graphie' dienen. 

l>en Landschaften, unter welchen panj; vorztl|.'lirh gesehene und jiewählte Motive vorliejren, 
Terleiht Knke Überall die .SiKnafur «einer Per><">nlicliki"it, und, wenn man sich entweder prineipiell 
mit dem sfumatn einverstanden erkllirt oder d.is Aug'' daran pewöhnt. wird man tiberall mehr als 
eine Pli<)ti»;rn)diie eiblieken, eine durch die feinste nialeri<iche KnipfindunK erb^'i'-' Wirklichkeit, 
wobei er von der Kcproduction^tecbnik in ganz vur/.Oi;lirber Weise unterstOtzt wii- l. 

Untt-r den Land^chafisttkinen seien erwfthut: ,Das Scfaloss in den Bergen*. ,Das Pförtchen*. 
«Bcr^pfad in ."^üdtirol*, .(Gelände am Conersce*, .Aheod am Canal grande*, rNichtUdie Fahrt*. 
.Heimkehr von der Alp". 

(jegenilber der frliheicn Collection bed^atet das Torlicgeiide Werk elM »tsdiiedeiM Hin- 
neigung su dem Kanon der modernen Richtung. 



Das Werk, weidies 40 Tafeln enthält, bildet enM Krgttnsung co den vor einigen Jahren 
enichienoiien Licbtfaildstndien desselben Kanstlers. lüa nnd Ülltter TOB ansserordenllicber SchSnbeit : 
Figuren und .Landschaften. Die Wiedergabe ist »nstetgOttig. Die Mappe wird eine prächtige 
Zierde fOr den WcUmachtstisdi sein. Pk«t*gr^Utekt Itmdidiau tgoj, Ht/t it. 

1 
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